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Feature I

Die Eulenburg-Mission und ihr Japanbild
oder

Clash of Cultures?

Gerhard Krebs

Vorbemerkung

Im Jahre 1860, sechs Jahre nach der durch die Amerikaner erzwungenen Öffnung Ja-
pans, tauchte in der Bucht von Edo, dem heutigen Tokyo, eine kleine preußische Flotte 
auf, um nach dem Vorbild einiger anderer Nationen mit der Regierung des Shogun ei-
nen Vertrag zu schließen. Neben den USA hatte Japan schon Abkommen mit Großbri-
tannien, Russland, den Niederlanden, Portugal und Frankreich zugestimmt. Allerdings 
trafen die Schiffe der Preußen nur kleckerweise ein: Die Dampfkorvette Arcona am 4. 
September, die Segelfregatte Thetis zehn Tage später und das Transportschiff Elbe erst 
im Dezember. Ein viertes Schiff, der kleine Schoner Frauenlob, erreichte Japan gar 
nicht, sondern sank kurz vorher in einem Taifun. Von ihm wurde nicht einmal eine ein-
zige Planke aufgefunden.

Als sich die Ereignisse 2010/2011 zum einhundertfünfzigsten Mal jährten, fanden sie 
in zahlreichen Veranstaltungen und Publikationen Beachtung. Im OAG-Haus in Tokyo 
behandelte deshalb im Dezember 2010 ein zweitägiges internationales Symposium die 
deutsch-japanischen Beziehungen unter dem Titel „Mutual Perceptions in Japanese-
German Relations: Images, Imaginings, and Stereotypes“. Die Ergebnisse wurden spä-
ter in einem Konferenzband publiziert.1 Außerdem brachte die OAG wenig später ei-
nen Bildband zur Eulenburg-Mission mit zahlreichen fundierten Fachartikeln heraus.2

Auch das Deutsche Historische Museum in Berlin beschäftigte sich aus dem gleichen 
Anlass auf einer internationalen Tagung im Januar 2011 zwei Tage lang mit dem The-
ma „150 Jahre deutsch-japanische Beziehungen“.3 Das in Partnerschaft verbundene 
Reiss-Engelhorn-Museum in Mannheim veranstaltete vom 8.11.2011 bis zum 5.2.2012 
eine große Ausstellung „Ferne Gefährten. 150 Jahre deutsch-japanische Beziehungen“, 

1	 Saaler u.a., Mutual Perceptions.
2	 Dobson & Saaler 
3	 Das Programm unter: https://www.dhm.de/archiv/news/symposien/docs/tagung_ japan_

programm.pdf (letzter Aufruf 6.5.2020)
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zu der auch, angereichert durch eine Anzahl von fachkundigen Beiträgen, ein Begleit-
band sowohl in deutscher als auch in japanischer Sprache erschien.4 

In vielen anderen Veranstaltungen, so von den diversen Deutsch-Japanischen Gesell-
schaften, fand das Ereignis eine eingehende Würdigung, doch können hier nicht alle 
Aktivitäten aufgeführt werden. Die Postverwaltungen beider Länder gaben zu dem 
Anlass Gedenkmarken heraus.5

Im Abstand eines weiteren Jahrzehnts fällt auf, dass in den vielfältigen Studien zu der 
Eulenburg-Mission und dem Beginn der deutsch-japanischen – bzw. preußisch-japa-
nischen – Beziehungen meist die zermürbenden Verhandlungen und das endlich er-
reichte Vertragsergebnis im Vordergrund stehen, wohingegen die Erfahrungen der Ex-
peditionsmitglieder mit Land und Leuten zurücktreten. Hier soll daher das durch die 
beteiligten Deutschen gewonnene Image von Japan und seinen Bewohnern im Zent-
rum stehen.

Die Landschaft

Schon bei der Einfahrt in die Bucht von Edo, dem heutigen Tokyo, bescheinigten die 
Teilnehmer dem Land einen lieblichen Eindruck, herrührend von grünen, sonnigen 
Gebirgen mit fruchtbaren Tälern voll lachender Dörfer und Flecken.6 Es soll von einer 
eigentümlichen Schönheit bestimmt gewesen sein, besonders als der von der aufgehen-
den Sonne beleuchtete Fujisan sein „majestätisches Haupt in der klaren Morgenluft“ 
erhob.7 „Wie schön!“ riefen alle, die ihn in all seiner Pracht sahen.8 

Permanent in der zugewiesenen Unterkunft an Land hielt sich nur die kleine Zahl der 
Diplomaten auf und – zumindest über einen längeren Zeitraum – die mitreisenden Spe-
zialisten aus Wissenschaft und Kaufmannsstand, insgesamt knapp 20 Personen. Die 
einfachen Schiffsbesatzungen hatten hingegen nur selten die Chance zu einem Land-
gang, wenn sie nicht gerade zu Wachaufgaben eingeteilt waren. Von den Schiffen kam 
regelmäßig ein Boot, um den nötigen Verkehr zu vermitteln und abwechselnd eine An-
zahl von Offizieren und Kadetten als Gäste an Land zu bringen. Diese blieben in der 
Regel einige Tage und nutzten die Zeit für Ausflüge und Einkäufe.9 

Die derart Begünstigten waren so entzückt von dem Land und der frischen Luft, dass 
sie von Zeit zu Zeit laut aufjauchzten. Eulenburg empfand ihre Reaktion als rührend.10 
Die sich mehr oder weniger ständig an Land aufhaltenden Diplomaten und Spezialis-
ten hatten dagegen hinreichend Gelegenheit, auf Ausritten die Umgebung von Yokoha-

4	 Wieczorek/Pantzer. 
5	 Abbildung in Wieczorek/Pantzer, Ferne Gefährten S. 272.
6	 Kreyher S. 85.
7	 Spieß S. 132.
8	 Heine I, S. 195.
9	 Spieß S. 145.
10	 Eulenburg S. 80.
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ma und Edo zu erkunden, zumal das Shogunat es auf eine Verzögerungstaktik anleg-
te und die Preußen durch die ewige Warterei zu zermürben suchte. Begleitet wurden 
die Fremden stets von einer Anzahl bewaffneter Yakunin, Beamten aus dem Samurai-
Stand mit Polizeifunktion, angeblich zu ihrem Schutz, aber in Wirklichkeit wohl auch 
zur Überwachung und Spionage, sowie von einigen Dienern. Die japanische Land-
schaft empfanden die Deutschen nicht als überwältigend, aber doch als sehr lieblich, 
heimelig und abwechslungsreich. Beeindruckt äußerten sich die Beobachter über die 
harmonische Einbettung von Bauernhäusern, Shintō-Schreinen und buddhistischen 
Tempeln in die Natur. Die Flora wurde als unendlich formenreich eingestuft.11 

Merkwürdig ist, dass viele der Teilnehmer sich an heimatliche Landschaften erinnert 
fühlten. Die Umgebung von Tokyo erinnert den heutigen Besucher wohl kaum an das 
preußisch-norddeutsche Flachland. Vielleicht verklärte hier ein gewisses Heimweh 
den Blick. Für die aus Schlesien stammenden Mitglieder, den Geologen Ferdinand von 
Richthofen und den Juristen und Botaniker Max Wichura, besaß die Umgebung von 
Yokohama ein heimatliches Gepräge,12 und der Brandenburger Bordprediger Johannes 
Kreyher dachte an die schönen, heimatlichen Flure und räumt ein, „ein bisschen Heim-
weh gehabt“ zu haben.13 Sogar die „grünen Halme der Reisfelder“ erinnerten einen 
Sachsen an die Heimat,14 ebenso einen Oldenburger, der noch die Teepflanzungen dem 
„ganz deutschen Charakter“ der Landschaft hinzufügte und die Strohdächer mit denen 
der Bauernhäuser in seinem Herkunftsgebiet verglich.15

Als geradezu berauschend empfand man die Farbenpracht der Herbstlandschaft, be-
sonders, wenn dann noch der verschneite Gipfel des Fujisan dahinter auftauchte.16 
Auch von japanischen Gärten ließen sich die Fremden verzaubern, besonders im Spät-
herbst.17 Und im Dezember seufzte einer der Teilnehmer auf: „Wie schrecklich es jetzt 
doch in Deutschland ist!“18 Hier empfand der Betrachter wohl den Unterschied zum 
grauen, nebeligen, stürmischen und nassen Herbst der norddeutschen Heimat als be-
sonders krass. Ein Teilnehmer fand diese Jahreszeit in Japan fast noch schöner als den 
deutschen Wonnemonat Mai.19 Nicht anders geht es wohl bis zum heutigen Tag deut-
schen Residenten und Besuchern.

11	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 274, 331f.; Preussische Expedition nach Ost-
Asien II, S. 38f.; Spieß S. 149, 200f.; Pantzer, Saaler, Eisendecher S. 65, 67; Richthofen S. 
49, 62, 113f.; Eulenburg S. 91; Brandt I, S. 111.

12	 Richthofen S. 49; Wichura S. 112.
13	 Kreyher S. 110.
14	 Spieß S. 149.
15	 Eisendecher S. 85.
16	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 331; Preussische Expedition nach Ost-Asien II, 

S. 75; Kreyher S. 152; Eulenburg S. 110, 114; Brandt I, S. 111; Werner S. 285, 302; Richtho-
fen S. 113f. Maron I, S. 17; Wichura S. 115f.

17	 Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S. 74f.
18	 Wichura S. 112.
19	 Kreyher S. 152.
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Erste Begegnungen mit den Shogunatsbeamten
Die Teilnehmer der Eulenburg-Mission wussten herzlich wenig davon, was sie in Ja-
pan erwartete. Vor allem tappte die Delegation völlig im Dunkeln, was die innerjapa-
nischen Vorgänge betraf.20 Der Bordgeistliche war der Überzeugung, Edo lasse sich 
an Abgeschlossenheit bis zur Ankunft der Delegation nur mit Timbuktu vergleichen.21 
Beabsichtigt war von Preußen der Abschluss eines sogenannten ungleichen Vertrages, 
wie ihn andere Staaten schon erreicht hatten, d.h. die Öffnung von Häfen für den Han-
del mit japanischen Zöllen, deren Höhe die fremden Mächte bestimmen würden, und 
mit exterritorialer Gerichtsbarkeit, welche die Ausländer dem japanischen Recht ent-
zog. Nach Möglichkeit sollten auch die anderen Staaten des Deutschen Zollvereins in 
das angestrebte Abkommen mit einbezogen werden. Auch die Preußen bedienten sich 
dazu wie die anderen Mächte einer Art Kanonenbootpolitik und scheuten nicht vor er-
presserischen Mitteln zurück.

Der heutige Beobachter fragt sich, ob unter den Teilnehmern kein Unrechtsbewusst-
sein geherrscht habe. Überwiegend fühlte man sich offenbar im Stil der Zeit zu dem 
Verhalten berechtigt, glaubte auch, Japan zu seinem Glück zwingen zu müssen, aber 
ab und zu machten sich auch einige Gewissensbisse bemerkbar. So berichtete der Bord-
geistliche Johannes Kreyher, die Delegationsmitglieder hätten manchmal über die Fra-
ge gesprochen, die sich einem Jeden aufgedrängt habe, mit welchem Recht man eine 
Regierung, die den auswärtigen Verkehr nicht wünsche, dazu nötigen dürfe. Das for-
melle Recht zu ihrer Abschließungspolitik werde man der japanischen Regierung zwar 
nicht bestreiten können, aber von einem höheren Standpunkte aus sei eine solche Ge-
fangenhaltung des ganzen Volkes ein entschiedenes Unrecht, würden ihm doch da-
durch die höchsten Güter der Menschheit, der Trost des Christentums, das Licht der 
Wissenschaft, die ganze edlere, menschliche Bildung und Gesittung, wie sie nur der 
freie, großartige Geistesverkehr der Nationen mit sich bringe, vorenthalten und die 
Menschen würden dadurch zu einem dumpfen lethargischen Stillstand verurteilt. Je-
der Schritt zur Eröffnung des Verkehrs mit diesem so bildungsfähigen Volke sei daher 
nicht nur ein kommerzielles Interesse, sondern auch ein Fortschritt des Rechts und der 
wahren Humanität.22

Es herrschte Überraschung, wie kultiviert die an Bord gekommenen japanischen Be-
amten auf dem ersten Treffen wirkten. Der ganze Ausdruck des Gesichts sei ein sol-
cher gewesen, wie ihn nur Gebildete tragen könnten, jede Bewegung ihres Körpers von 
seiner gesellschaftlichen Routine zeugend. Das waren also die Menschen, denen die 
sich für zivilisiert haltenden Bewohner der alten Welt Kultur und Gesittung bringen 
sollten!23 Übereinstimmend beurteilte man die Beamten als anständig, gesetzt, höflich 

20	 Brandt I, S 91.
21	 Kreyher S. 78.
22	 Ebenda S. 100.
23	 Maron I, S. 13. 
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und vornehm.24 Der Pastor bescheinigte ihnen sogar, sie seien von ganz europäischen 
Manieren.25 Anerkennend setzte er sie mit den europäischen Rittern des Mittelalters 
gleich, allerdings fehle den japanischen Samurai leider das Beste, nämlich das Chris-
tentum.26 

Fasziniert waren die Deutschen auch von dem Ehrbegriff der Samuai als „höchstes Gut 
des Edlen“. Jeder Flecken daran müsse mit Blut getilgt werden, sei es mit dem eige-
nen, sei es mit dem des Beleidigers. Wenn Fürsten oder hohe Staatsbeamte miteinander 
Händel bekämen, so pflege der Gekränkte sich auf der Stelle den Leib aufzuschlitzen, 
worauf sein Widersacher gehalten sei, ein Gleiches zu tun. Die kleinsten Händel zögen 
Rache nach sich, und wer sie nicht vollstrecke, gelte als ehrlos. Die Loyalität der Japa-
ner hatte für die Deutschen einen geradezu fanatischen Charakter.27

Japan wurde viel günstiger beurteilt als China, und es würde sich ebenbürtig den zivili-
sierten Staaten Europas an die Seite stellen, wenn es während der letzten 200 Jahre, oder 
auch nur so lange wie China, mit dem Abendland in Berührung gewesen wäre.28 Zur 
Überraschung der Deutschen zeigten die Samurai-Beamten eine erstaunliche Kenntnis 
der europäischen Verhältnisse, bezogen aus holländischen Büchern.29 Den Teilnehmern 
der Eulenburg-Mission war aber klar, dass die Fremden trotz ihrer stattlichen Schiffe, 
Waffen und Maschinen von den Japanern als Barbaren angesehen würden.30

Der Marineoffizier Reinhold von Werner, der Kommandant der Elbe, behauptete, nicht 
nur im Äußeren, sondern auch in gewissen innerlichen Eigenschaften bestehe eine ver-
blüffende Ähnlichkeit zwischen den nordamerikanischen Indianern und den höheren 
Schichten der Japaner, die sich ja scharf, viel schärfer als in anderen Ländern, in den 
körperlichen Formen von den niederen Klassen unterscheiden würden. Auch das Ehr-
gefühl beider Völker ähnele sich.31 

Die Beamten des Shogunats machten den Preußen schon am 14. September nach zwei-
stündiger Verhandlung klar, dass der Abschluss eines Vertrages absolut unmöglich 
sei. Eulenburg aber erwiderte, dann müsse er weitere Instruktionen abwarten und sich 
noch auf lange Zeit in Edo einrichten. Am 2. Oktober stellten die Japaner ein Abkom-
men zu einem späteren Zeitpunkt in Aussicht.32 Sprachschwierigkeiten und die völlige 
Unkenntnis des japanischen Entscheidungsprozesses in Verbindung mit der Hinhal-
tetaktik des Shogunats erweckten in den Teilnehmern der Expedition häufig den Ein-
druck, die Japaner seien ein verschlossenes, vom Charakter her zur Täuschung neigen-

24	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 259; Eisendecher S. 80; Wichura S. 97.
25	 Kreyher S. 89.   
26	 Ebenda S. 109.
27	 Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S. 45-50.
28	 Werner II, S. 306.
29	 Kreyher S. 90.
30	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 283.
31	 Werner S. 329f. 
32	 Brandt I, S. 99; Werner S. 293f.; Richthofen S. 42f.
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des Volk.33 

Die ständige Gefahr von Mordanschlägen nicht nur gegen Fremde, sondern auch ge-
gen unliebsame japanische Politiker durch Samurai, die sich allen Bestrebungen zur 
Öffnung des Landes widersetzten, taten ein Übriges, dass sich häufig ein starkes Un-
behagen breitmachte. Die Yakunin, die offiziell dem Schutz der Fremden dienen soll-
ten, blieben meist bei ernsthaften Angriffen untätig, wie einige Teilnehmer mit einer 
gewissen Empörung feststellten.34 Ein Deutscher nannte sie schlicht „zweischwertige 
Vagabunden“.35 Auch Eduard Jachmann, der Kapitän der Thetis, wurde von einem Sa-
murai angegriffen und entkam nur mit Mühe.36

In dem offiziellen Expeditionsbericht heißt es: „Mord folgte auf Mord, ohne dass je ein 
Täter gefasst wurde.“ Den Deutschen war aber klar, dass auch die Beamten des Shogu-
nats durch Attentate gefährdet waren, und hatten Verständnis dafür, dass unter diesen 
Umständen die Regierung dem Abschluss von Verträgen zögerlich gegenüberstand.37 
Es wurde aber vermerkt, dass bei keinem der unter diesen „mittelalterlichen Zustän-
den“ erfolgten Morde eines der Opfer beraubt wurde, sondern die Tat entweder aus po-
litischen Gründen oder aus persönlicher Rache verübt wurde.38 

Die beliebten Ausritte der Delegationsmitglieder in die nähere Umgebung während der 
zermürbenden Wartezeit erforderten daher einen gewissen Mut. Die Deutschen führ-
ten darum ständig Revolver mit, von Eulenburg damit begründet, dass die Yakunin sich 
in bedrohlichen Situationen einfach in die Büsche schlügen.39 Da diese nicht als Schutz 
empfunden wurden, gingen sie den Deutschen furchtbar auf die Nerven. Sie konnten 
sich daher die kleine Rache nicht verkneifen, mit ihren großen Stiefeln so schnell wie 
möglich durch den Schmutz zu gehen, wo dann die armen Polizisten auf ihren „stelzen-
artigen Holzgaloschen“ (= Geta) schnell einige hundert Meter abhingen oder hinfielen, 
wenn sie zu folgen versuchten.40

Eulenburg musste aber zugeben, dass das Auftreten der Fremden oft provozierend war, 
so vor allem von betrunkenen amerikanischen Seeleuten. Auch Kaufleute aber, darun-
ter auch Deutsche, die sich zu jener Zeit ja noch illegal im Lande aufhielten, führten 
sich oft rabaukenhaft auf, verstießen gegen die geltenden Jagdgesetze, schossen mit-
unter sogar auf Samurai und verletzten sie, in einem Fall sogar mit Todesfolge.41 Die 

33	 Maron I, S. 18.
34	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 334; Eulenburg S. 97f.
35	 Brandt I, S. 106.
36	 Eulenburg S. 77f.
37	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 284-88. Dazu auch Spieß S. 173-60; Kreyher 

S. 105; Eisendecher S. 85f.; Werner S. 315; Brandt I, S. 98f.
38	 Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S. 45.
39	 Eulenburg S. 97f.; Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 334, 274.
40	 Werner S. 305f.
41	 Eulenburg S. 118f, 121, 124, 131; Spieß 171f.; Maron I, S. 129-34; Kreyher S. 154f.; Richt-

hofen S. 75-83; Wichura S. 132f.; Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 283; Preussi-
sche Expedition nach Ost-Asien II, S. 10, 94-97.
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fremden Kaufleute sollen sich mitunter „wie ein Feind in einem eroberten Land“ be-
nommen haben.42 Einem der Teilnehmer in Eulenburgs Mission entfuhr es daher: „Was 
müssen die Japaner bei ihren feinen Manieren und ihren tausenderlei Rücksichten von 
den Fremden halten!“43

Die zum Schutz und zur Überwachung eingeteilten Yakunin wurden mit der Zeit we-
niger streng und sie verwehrten nicht mehr ständig den Kontakt der Fremden zur Be-
völkerung. Es entstanden mit der Zeit sogar eine Art freundschaftlicher Bande. Man 
kehrte gemeinsam in die Teehäuser ein, und die Deutschen luden ihre Bewacher zu 
Trinkrunden ein. Diese wiederum hielten den Fremden auf der Straße allzu aufdringli-
che Schaulustige vom Hals.44 Die Yakunin sollen im Laufe der Zeit auch großes Inter-
esse an Preußen gezeigt haben.45

Der Wohnraum

Die Delegation wollte sich natürlich nicht ständig auf den beengten Schiffen aufhalten 
und sich bei Bedarf per Boot an Land übersetzen lassen, sondern strebte ein Domizil in 
Edo an. Eulenburg lehnte dankend das Angebot des französischen Ministerresidenten 
Gustave Duchesne de Bellecourt ab, dessen Wohnung zu beziehen, und bestand gegen-
über dem Shogunat erfolgreich auf einer Unterbringung in der Stadt.46 Binnen weniger 
Tage wurde ihm dann auch ein Gebäudekomplex zur Verfügung gestellt und konnte 
am 8. September unter militärischem Spektakel und Hissen der preußischen Fahne be-
zogen werden.47 Er befand sich in Akabane im Stadtteil Shiba, jetzt Minato-ku, in der 
Nähe des heutigen Tokyo Tower. 

Dem offiziellen Expeditionsbericht zufolge hatten die Teilnehmer das Gefühl, eine Art 
Camping zu machen: Die ganze Einrichtung des Hauses hatte etwas zeltmäßiges, war 
aber bei heiterem warmem Wetter überaus bequem und wohnlich. Alle Gebäude waren 
ebenerdig, so dass es in ihnen keine Treppen gab. Das Holzwerk war in allen Räumen 
fein geschliffen, hatte aber keinen Farbanstrich, den die Japaner verachteten. In einer 
Nische befand sich ein Gestell für die Schwerter der Besucher. Die Bauweise wurde als 
durchaus praktisch angesehen: Mehrere Zimmer konnten binnen weniger Minuten zu 
einem einzigen großen Raum verwandelt werden. Leichte Lattengitter mit durchschei-
nendem Papier, die auf- und zugeschoben oder auch ganz entfernt werden konnten, lie-
ßen immer Luft und Licht herein so wenig oder soviel man wollte. Abends schob man 
das Haus mit Bretterläden zu, so dass es geschlossen wurde. Die Anzahl der Möbel war 
leicht überschaubar, da die Japaner auf weichen Binsenmatten mit festgelegten Maßen 
zu sitzen, liegen und schlafen pflegten. Einige Tische und Stühle, aber zu wenige, und 

42	 Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S. 95.
43	 Richthofen S. 76. 
44	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 320f.
45	 Werner S. 306.
46	 Ebenda S. 291.
47	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 259-261; Heine I, S. 202-204.



09/2020

17

roh gezimmerte Bettgestelle hatte die japanische Regierung für die Delegation anfer-
tigen lassen; ansonsten musste Mobiliar von den Schiffen gebracht werden.48 Obwohl 
den Deutschen der japanische Brauch bekannt war, im Hause keine Schuhe zu tragen,49 
liefen sie ungeniert mit Stiefeln auf den sauberen Matten herum.50 

Auf dem ersten Ritt zu ihrem Quartier wurden die Deutschen von einer großen und 
interessierten Menschenmenge bestaunt, welche die fremden Männer freundlich lä-
chelnd passieren ließ. Ein Delegationsmitglied war überzeugt, dass „europäischer Pö-
bel“ sich bei gleicher Veranlassung viel weniger anständig benommen haben würde. 
Der gleiche Beobachter stellte fest, dass man die Japaner bald liebgewinne: Ein hei-
teres, geistig aufgewecktes und dabei fleißiges Volk. Überall sehe man in neugierig 
freundliche Gesichter. Wahrhaft zu bewundern sei der Anstand ihres Betragens; selbst 
ihre starke Neugierde werde nicht lästig, und nie habe sich auch nur einer eine störende 
Zudringlichkeit erlaubt.51

Eulenburg fand durchaus positive Worte über die Bauten. Sein „Palais“ sei ein sehr lan-
ges einstöckiges hölzernes Haus, dessen Wände und Fenster aus hölzernen Wänden be-
ständen, die alle zum Verschieben seien. An Stelle der Scheiben befinde sich Ölpapier, 
das zwar nicht durchsichtig sei, durch welches aber das Licht sehr gut eindringe. Der 
Fußboden bestehe aus sehr schönen, weichen Matten von Reisstroh.52

Der Attaché Max von Brandt dagegen urteilte weniger begeistert: Der Gebäudekom-
plex bestehe aus einer Anzahl von größeren und kleineren schwarz angestrichenen, 
inwendig weiß beklebten Geflügelkäfigen. Der Fußboden der Zimmer sei mit einige 
Zoll dicken Matten belegt, Türen und Fenster beständen alle aus mit Papier bekleb-
ten Schiebetüren. Alles sei zwar sehr sauber und zierlich, erinnere aber an nichts, was 
die Deutschen bis dahin als menschliche Behausungen angesehen hätten. Das Betreten 
mit ihren nicht übermäßig sauberen Stiefeln und Kleidern entgegen der landesüblichen 
Gewohnheit habe die Japaner mit einem gelinden Entsetzen erfüllt. Das Heim sei eine 
Kuriosität in sich selbst gewesen, und es habe einige Zeit gedauert, sich an die Tatsache 
zu gewöhnen, dass niemand habe schnarchen können, ohne die ganze Bewohnerschaft 
in Mitleidenschaft zu ziehen, und dass, wenn einer einem andern etwas habe mitteilen 
wollen, was nicht sofort Gemeingut aller habe werden sollen, dies in den leisesten Flüs-
tertönen habe geschehen müssen.53

Gleich in der ersten Nacht tobte ein starker Taifun, so dass das Haus zitterte und 
schwankte, die Vorsetzläden an der Veranda klapperten, der Wind durch ihre Öff-

48	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 263-66; ähnlich Kreyher S. 93; Eulenburg S. 
66f.; Heine I, S. 206f.; Richthofen S. 31.

49	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 320.
50	 Maron I, S. 166.
51	 Wichura S. 97, 101.
52	 Eulenburg S. 66f.
53	 Brandt I, S. 101f; ähnlich Heine I, S. 206; Richthofen S. 71.
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nungen pfiff und der Regen die Papierbespannung von Türen, Fenstern und Wänden 
aufweichte. Einen Regentag in einem japanischen Hause zu verbringen, fand Brandt 
schlichtweg den denkbar elendsten Zustand.54

So angenehm die Häuser in der warmen Jahreszeit auch waren und das „Leben in 
Papier“55 den Bewohnern daher nicht viel ausmachte, so fanden sie den Winter schier 
unerträglich. Die Delegation war im September eingetroffen, musste aber bis zum Ja-
nuar des folgenden Jahres ausharren, da sich die Verhandlungen endlos hinzogen. Der 
Chronist berichtet: „Der Winter machte sich mehr und mehr geltend, und der Aufent-
halt in unserm Papierhause war minder angenehm als früher; wir mussten unsere Zim-
mer mit Kohlenbecken heizen, die oft abscheulichen Dunst verbreiteten. Man konnte 
häufig nur wählen zwischen eisiger Kälte und Kopfschmerzen.“56 Ein Mitglied der De-
legation zog sich im Winter voller Verzweiflung auf sein Schiff zurück.57

Ein anderer Teilnehmer berichtet, dass die Japaner „in ihren Papierstuben“ nur Koh-
lenbecken zum Wärmen hätten. Da lägen sie dann den ganzen Tag darüber, würden auf 
die Kohlen blasen und sich damit die Augen ruinieren. Darin sei zum Teil der Grund zu 
sehen, dass es in Japan so viele Blinde und Einäugige gebe.58

Die Bespannung in dem von der Delegation bezogenen Gebäudekomplex hatte kein 
langes Leben, da eine von den Deutschen mitgebrachte Ziege das Papier mit den Hör-
nern herausriß, um es zu fressen. Bei Anbruch des Winters wurde es daher in den Räu-
men recht kalt.59 Da von der Ziege in späteren Berichten nicht mehr die Rede ist, war sie 
wohl im Kochtopf gelandet.

Japanische Schlafgewohnheiten überraschten die Deutschen: Man schlafe in seinen 
Kleidern auf dem Fußboden und schütze sich gegen Kälte nur mit dicken Röcken, sel-
ten mit einer Steppdecke. Völlig unbegreiflich schien es, wie man auf einem japani-
schen Kopfkissen schlafen konnte, das nur aus einem vierkantigen Stück Holz oder 
Rohrgeflecht bestand.60

Die Stadt Edo
Die Stadt Edo enttäuschte die Delegation. Eulenburg zufolge hatte man ganz andere 
Erwartungen gehegt, sich auf etwas Großartiges gespitzt, aber dann nur etwas sehr 
Ärmliches vorgefunden: Einstöckige hölzerne Häuser, nackte rötliche Männer, hüb-
sche weiße Mädchen.61 Auch in den Augen anderer Teilnehmer war Edo eher ein großes 

54	 Brandt I, S. 103.
55	 Heine I, S. 206.
56	 Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S. 116.
57	 Maron I, S. 119f.
58	 Wichura S. 243.
59	 Brandt I, S. 102f.; Richthofen S. 72.
60	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 315.
61	 Eulenburg S. 65f.; ähnlich Werner S. 304.
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Dorf mit niedrigen Häusern, alle aus Holz und mit Schindeln gedeckt.62

Ein Teilnehmer vermisste die Geräusche und den Lärm der Städte in Europa. Keine 
Kutschen hätten über das Straßenpflaster gedonnert; keine tobende Menschenmenge, 
keine Tanzmusik und keine Prügeleien seien feststellbar gewesen. Nirgends habe sich 
etwas von dem wüsten Lärm gefunden, der zu Hause als der unzertrennliche Teil einer 
hochgeschraubten Kultur erscheine. Selbst die Kinder seien schon so gesittet, dass der 
heimische „Straßenjunge“ in Japan ein fehlender Begriff sei.63

Die Millionenstadt habe meist nur aus ebenerdigen Häusern bestanden und wie ein 
Konglomerat von Dörfern gewirkt. Von Museen und Bibliotheken, Denkmälern und 
kirchlichen Bauten sehe man in Edo nichts, und – für die Preußen offenbar unvorstell-
bar – nicht einmal Kasernen! Alles sei verschlossen, stumm und feierlich gewesen, nur 
in den engeren Straßen, wo das ärmere Volk, Händler und kleine Handwerker wohnen 
würden, habe das Leben rascher und lebendiger pulsiert, aber auch hier sei die Stille 
gegen den Lärm in einer europäischen Stadt fast unheimlich gewesen. Vor allem sei 
abends überhaupt nichts los gewesen. Nach Sonnenuntergang sei die Stadt wie ausge-
storben, die Straßen dunkel, und niemand habe sich durch die Gassen bewegt. Keine 
Gasflamme habe Licht gespendet, nur hier und da sei eine Gruppe verspäteter Gäste 
mit ihren bunten Papierlaternen vorüber gehuscht.64

Ein Mitglied der Delegation zog nach Abschluss der Reise den Vergleich zu China, 
das man nach dem Aufenthalt in Japan besucht hatte. Er fand die Straßen von Edo nun 
als frappierend breit und reinlich. Die Häuser seien in vollständiger Harmonie mit den 
Straßen, d.h. sie waren geräumig, luftig, außen und innen höchst sauber und nett.65 

Als der Teilnehmer Wichura sich aber auf dem Rückweg in dem beschaulichen Naga-
saki aufhielt, merkte er in Erinnerung an Edo sehr deutlich, dass er aus der „Kapitale 
des Landes“ in eine entlegene Provinzstadt gekommen war, und Yokohama kam ihm 
geradezu weltstädtisch und stürmisch vor. Nun fand er nur Friede, Beschaulichkeit und 
kleinstädtisches Beisammenleben vor.66 Immerhin aber genoss er auf die Schreckens-
nachricht von der Ermordung des Dolmetschers Henry Heusken im Januar 1861 in Edo 
hin das dazu im Gegensatz stehende heiterste und friedlichste Leben und Treiben von 
Nagasaki.67

Den Beobachtungen der Deutschen zufolge wohnten aber die wohlhabendsten japa-
nischen Kaufleute durchaus in feuerfesten Häusern, und das habe auch für ihre La-
ger gegolten.68 Den Mitgliedern der Mission wurde schnell klar, wie feuergefährdet 

62	 So z.B. Kreyher S. 91.
63	 Maron I, S. 16f., 26.
64	 Spieß S. 192f; Maron I, S 16; Kreyher S. 91.
65	 Werner S. 307.
66	 Wichura S. 134, 147.
67	 Ebenda S. 156f.
68	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 299.
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die Stadt Edo mit ihrer dichten Bebauung von einfachen Holzhäusern war und wie un-
vollkommen die Möglichkeiten zum Löschen. Sie erlebten auch aus der Ferne so man-
chen Brand mit, dem sie als sensationslüsterne Zuschauer viel Positives abgewannen. 
Als es aber einmal auch in der eigenen Küche brannte, kam man zum Glück glimpf-
lich davon.69 Erdbeben, die allerdings in der Zeit ihres Aufenthaltes keine große Stärke 
besaßen, wurden ebenfalls als „Abenteuer“ voller Befriedigung und Belustigung zur 
Kenntnis genommen.70

Gemischte Urteile fällten die Deutschen über die japanischen Kaufleute. Sie wurden 
zwar als gutherzig, fröhlich und dienstfertig bezeichnet, aber auch als verschlagen, 
geldgierig und betrügerisch. So wunderte man sich nicht, dass dieser Stand in Japan 
mit Verachtung behandelt werde: Das Ehrgefühl und die Scham der Rechtschaffenheit 
scheine diese Klasse gar nicht zu kennen.71 Die Handelsbeziehungen begannen unter 
den mißtrauischen Augen der Beamten zunächst nur zögerlich, nahmen aber schnell 
zu, und schließlich entstand ein regelrechter Basar in Akabane.72 Die Notwendigkeit 
des Feilschens empfanden die meisten Deutschen als nervtötend.73 

Essen und Trinken
Der japanischen Küche konnten die Preußen nicht viel abgewinnen. Sashimi und Sake, 
„aus liliputanischen Tässchen getrunken“, noch dazu warm serviert, verstörten sie 
und trafen nicht ihren Geschmack.74 Diesen Reiswein fanden sie entweder „infam“,75 
„abscheulich“ schmeckend,76 „gefährlich“,77 von „fuseligem Geschmack“78 oder an 
„schlechten alkokolreichen oder gar verdorbenem Ungarwein“ erinnernd.79 Einer der 
Teilnehmer erhielt aber auch einmal eine Sorte, die vorzüglich geschmeckt habe, fast 
wie Sherry.80 

Beim Essen war für einen Fremden das Aussehen die beste Seite, nicht aber der Ge-
schmack. Brot und Reiskuchen waren zäh, Fische schlecht verträglich, Seegräser und 
andere Algen fad, und das Zuckerwerk bestand aus einem Klumpen klebrigen Teigs.81 
Gesalzene Pflaumen (umeboshi) wurden als besonders scheußliches Lebensmittel an-
gesehen.82 Für den Delegationsleiter Eulenburg waren die Gerichte für den Geschmack 
der Deutschen eigentlich alle ungenießbar, aber man habe von allem gekostet, und das 

69	 Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S. 11-13, 136; Werner S. 54.
70	 Eulenburg S. 70, 85, 148; Richthofen S. 39, 54, 97f.
71	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 327f.
72	 Spieß S. 144f.; Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 270.
73	 Spieß S. 153f., 182.
74	 Brandt I, S. 107.
75	 Eisendecher S. 85.
76	 Eulenburg S. 68.
77	 Wichura S. 112.
78	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I. S. 262.
79	 Richthofen S. 34; Kreyher S. 112.
80	 Kreyher S. 115.
81	 Heine I, S. 220.
82	 Eulenburg S. 80.
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Ganze sei höchst amüsant gewesen.83 Der Tee war geschmacklos,84 und dann wurde er 
auch noch ohne Zucker serviert.85 Schnell aber lernten die Japaner die Vorlieben der 
Deutschen kennen, so dass sie später mitunter auch Zucker dazu reichten.86 

Gleich nach dem Bezug des Gebäudes in Edo wurde die Delegation von japanischer 
Seite zu einem Festdiner eingeladen. Der Geologe Richthofen berichtet darüber: „Als 
wir eintraten, wurden wir fast geblendet von der Zierlichkeit einer völligen Weih-
nachtsbescherung. ... In allem gab es 14 Gerichte. Alles außer dem im Ganzen aufge-
tischten Fisch war so zierlich und nett, wie in Europa die Mädchen für ihre Puppen ko-
chen, und schien nicht für den Magen eines Mannes berechnet zu sein.“87

Mit Stäbchen zu essen, bereitete den Deutschen allerdings Probleme,88 und ihre Un-
geschicklichkeit rief schon mal brüllendes Gelächter bei den zuschauenden Japanern 
hervor.89 Die Gelegenheit zur Rache aber ließ nicht lange auf sich warten, als die japa-
nischen Gäste sich bei einer Gegeneinladung durch die Sondergesandtschaft ebenso 
ungeschickt beim Gebrauch von Messer und Gabel anstellten. Im Gegensatz zur Reser-
viertheit der Deutschen gegenüber der lokalen Küche scheint es den Japanern bei den 
Deutschen vorzüglich gemundet zu haben. Schon bei der ersten Begegnung an Bord 
der fremden Schiffe tranken sie mit großem Behagen Champagner und Danziger Gold-
wasser.90 Im Laufe der Zeit häuften sich die Einladungen. Am besten schmecke den Ja-
panern immer gekochter Schinken, von dem einige gar nicht genug erhalten konnten, 
sowie eingemachte Früchte, Champagner, süße Weine und Liköre. Von den Speisen wi-
ckelten sie oft Proben ein, steckten sie in ihren Kimonoärmel, am liebsten den erwähn-
ten Schinken, und nahmen sie mit nach Hause. Die verblüfften Deutschen kannten die 
japanische Tradition des obentō (Wegzehrung) oder omiyage (Reisemitbringsel) natür-
lich nicht. Unter Alkohol tauten die Gäste auch allmählich auf.91 Dass sie beim Essen 
ungeniert schlürften, brachte die fremden Gastgeber zum Lachen.92

Allmählich aber entdeckten die Deutschen auch schmackhafte Seiten an der japani-
schen Küche. Roher Lachs, frisch gesalzen und mit Soya serviert, sei für jeden Gour-
mand zu empfehlen.93 Auch andere Gerichte fanden durchaus den Zuspruch einzelner 
Delegationsmitglieder. Der Zeichner Wilhelm Heine, ein so schwergewichtiger Mann, 
dass schon mal ein japanisches Reitpferd unter ihm zusammenbrach, hatte schließlich 

83	 Ebenda S. 68.
84	 Wichura S. 112.
85	 Eulenburg S. 82.
86	 Werner S. 394; Richthofen S. 43.
87	 Richthofen S. 33.
88	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 262f.
89	 Kreyher S. 112; ähnlich Werner S. 406; Richthofen S. 34.
90	 Wichura S. 97; Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 249.
91	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 271-73, 348f; Preussische Expedition nach 

Ost-Asien II, S. 51; Eulenburg S. 68f., 71f., 99; Spieß S. 146; Richthofen S. 28, 39, 108.
92	 Eulenburg S. 72.
93	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I. S. 262; ähnlich Heine I, S. 246f.
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an der Qualität nichts 
mehr auszusetzen, son-
dern nur an der Quantität. 
Insbesondere entwickelte 
sich ein Gasthaus in 
Ōmori zum Lieblingsres-
taurant der Deutschen und 
wurde immer wieder auf-
gesucht. Bewirtet von ei-
ner Riege freundlicher 
junger Damen tat man 
sich an Fisch mit brauner 
Soße, rohen oder leicht 
gesalzenem Lachs, ge-
kochtem Gemüse und vor-
trefflichem Reis gütlich.94 

Die Beschaffung von Le-
bensmitteln, die dem 
deutschen Gaumen 
schmeichelten, gestaltete 
sich ansonsten schwierig. 
Es kam zu zahlreichen 
Missverständnissen, und 
die Delegationsmitglie-

der fühlten sich oft übervorteilt. Sie hatten außerdem den Eindruck, die japanische Re-
gierung bereite diesbezüglich mit Absicht Schwierigkeiten, um ihnen den Aufenthalt 
zu vergällen und sie zum Abzug zu bewegen. Mit der Zeit aber besserte sich das Ver-
hältnis, und mit einigen Krämern freundeten die Deutschen sich regelrecht an, beson-
ders mit den Kuriositätenhändlern. Diese schafften immer Neues heran, wenn sie eine 
Vorliebe entdeckten. Der Verkehr mit ihnen wurde als „ergötzlich“ empfunden.95 Dem 
Botaniker Wichura hatten es vor allem die Lackwaren angetan, denen er eine Eleganz 
und einen Geschmack bescheinigte, von dem man in Europa keine Ahnung habe.96

Die Bevölkerung

Die Deutschen betonten oft die nette Art einfacher Japaner im Gegensatz zu den oft 
feindlich gesinnten Samurai. Wo die Fremden in Bauernhäusern eintraten, kam man 
ihnen allerorts mit der größten Freundlichkeit und Heiterkeit entgegen. Im gemeinen 

94	 Heine I, S. 243-46. Ähnlich Wichura S. 116; Heine I, S. 243-246.
95	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 267-70; Eulenburg S. 78.
96	 Wichura S. 114f.

Aus der Leipziger Illustrirten Zeitung
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Volk sei kein Haß gegen die Fremden zu spüren gewesen.97 Attaché Max von Brandt 
fand diesen günstigen Eindruck später, als er für viele Jahre als Generalkonsul des 
Norddeutschen Bundes und ab 1872 als deutscher Ministerresident in Japan wirkte, 
auch wieder bestätigt.98

Schon bei dem ersten Rundgang in Edo stellten die Deutschen erleichtert fest, dass sich 
die Leute anständig und ruhig verhielten und ungestört bei ihrer Arbeit blieben.99 De-
legationsleiter Eulenburg stieß einmal den Stoßseufzer aus: „Könnte man hier auf dem 
Lande, unter diesem guten Volke und in dieser köstlichen Natur leben, man könnte 
wirklich glücklich sein, und so scheinen mir denn auch, während ich so durch die Flure 
streiche, alle Schwierigkeiten gering, alle Sorge eingebildet. Kehre ich aber in die Stadt 
zurück und begegne den mürrischen oder angetrunkenen Gesichtern der Daimyo-Of-
fiziere oder öffnet sich gar erst knarrend das Tor meines Gefängnisses – gemeint war 
seine Unterkunft –, dann fällt wieder die ganze Last meiner unerfüllten Aufgabe über 
mich her.“100 

Natürlich waren die Japaner neugierig gegenüber den Fremden. Sie stürzten förmlich 
aus ihren Badehäusern, zum Erstaunen der Deutschen Männlein und Weiblein splitter-
nackt, um einen Blick zu erhaschen, wenn die Teilnehmer der Delegation in den Stra-
ßen von Edo auftauchten.101 Beim Erscheinen der Fremden kam es mitunter zu solchem 
Gedränge, dass es schon mal zu Verletzungen unter den nachschiebenden Menschen-
massen kam.102

Die allmähliche Lockerung des Kontaktverbots führte auch dazu, dass Eulenburg die 
neugierigen Küstenbewohner, die sich in Hunderten von Booten um die fremden Schif-
fe herum versammelten, an Bord einladen und deren Staunen genießen konnte. Ihre 
Dankbarkeit äußerte sich praktisch in kleinen Geschenken, die sie der Mannschaft 
aufzudrängen suchten, und als die Offiziere bald darauf mit einigen Booten am Ufer 
landeten, in der gastfreundlichsten Aufnahme. Sie packten den Deutschen sogar die 
Boote voll mit Hühnern, Enten sowie sonstigen frischen Lebensmitteln und waren zur 
Annahme einer Zahlung nicht zu bewegen. Der Besuch der Fremden schien ihnen ein 
wahres Freudenfest zu sein.103

Im Gegensatz zu dem vornehmen Erscheinungsbild der Samurai entdeckte man un-
ter den Angehörigen der niederen Stände nur wenige von angenehmer Physiognomie. 
Sonst erschien der Menschenschlag zwar kräftig untersetzt im Bau, aber von unschö-
nen Gesichtszügen, die häufig von Blatternarben noch mehr entstellt waren.104 Beson-

97	 Spieß S. 165. Ähnlich Kreyher S. 111.
98	 Brandt I, S. 113.
99	 Richthofen S. 34.
100	 Eulenburg S. 116.
101	 Ebenda S. 111.
102	 Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S. 13.
103	 Ebenda S. 119f.
104	 Spiess S. 138f.
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deres Aufsehen erregten die massigen Sumō-Kämpfer, als Ungeheuer mit klumpi-
gen Fett- und Fleischmassen, von denen man annahm, sie würden einen Stierkampf 
nachahmen.105 Während aber ein Beobachter von ungeheuren menschlichen Elefanten 
sprach, die aufeinander prallten,106 bescheinigt ein anderer den Kämpfern ein wunder-
schönes Ebenmaß der Glieder, so dass sie die besten Modelle für einen Herkules abge-
geben hätten.107

Auffällig war die Kinderliebe der Japaner, worauf die Expeditionsteilnehmer die gro-
ße Anzahl von Spielzeugläden und deren reichhaltiges Angebot zurückführten.108 Ex-
peditionsleiter Eulenburg fand den Umgang der Japaner mit ihren Kindern rührend: Sie 
schlügen sei nie, und deshalb höre man auch nie ein Kind schreien, außer wenn es etwa 
hinfalle und sich weh tue, oder aus Furcht, wenn plötzlich Ausländer angetrabt kämen. 109

Der Marineoffizier Reinhold von Werner zeigte sich beeindruckt über die „treffliche“ 
Erziehung der Jugend. Sogenannte „Gassenjungen“ gebe es in Japan nicht. Wenn das 
ruhige, höfliche und sanfte Wesen der Japaner teilweise in ihrem Charakter begründet 
sein möge, so sei es doch bestimmt auch großenteils ein Resultat der Erziehung. Der 
Vater habe wie in China unbeschränkte Gewalt über seine Familie, aber selten wen-
de er sie im strengen Sinne an. Die Kinder würden mit großer Sorgfalt erzogen, aber 
fast nie gezüchtigt und ebenso wenig gescholten. Mit bewundernswerter Geduld wür-
den die Älteren sie durch gütiges Zureden und Vernunftgründe von ihren Unarten ab-
zubringen suchen, und dieses System habe so guten Erfolg, dass Kinder von zehn bis 
zwölf Jahren sich klug und gesetzt wie erwachsene Menschen benähmen.110 Auch der 
Landwirtschaftsexperte hatte ja festgestellt, selbst die Kinder seien in Japan schon so 
gesittet, dass dort der deutsche „Straßenjunge“ ein fehlender Begriff sei.111 

Positive Eigenschaften der Japaner führte der Chronist auf die Langzeitwirkung des 
einst im Lande verbreiteten Christentums zurück. Gemeint waren das 16. und 17. Jahr-
hundert. Dazu würden treue aufopfernde Freundschaft und Nächstenliebe, feinstes 
Ehr- und Pflichtgefühl sowie rührendste Selbstverleugnung gehören. Gegen den Feind 
aber, und zur Erreichung ehrenhafter und patriotischer Zwecke sei nach japanischen 
Begriffen jede List, Verstellung und Lüge erlaubt. Dass sie in hohem Grade intelligent, 
energisch und arbeitsam seien, hätten auch ihre Widersacher zu allen Zeiten anerkannt. 
Überall im Lande sehe man Leben und Bewegung; auf den Straßen, den Feldern, in 
den Werkstätten herrsche unermüdliche Rührigkeit. Das Land sei wie ein Garten, je-
des Fleckchen urbar gemacht, der Anbau ziehe sich bis hoch auf die Gebirge. An Kör-
per und Bekleidung seien alle Japaner auf das äußerste reinlich, und in Folge des tägli-

105	 Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S. 41.
106	 Heine, Weltreise I, S. 265f.
107	 Werner S. 357.
108	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 311.
109	 Eulenburg S. 119.
110	 Werner S. 344f.
111	 Maron I, S. 26.
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chen Badens, der unablässigen Bewegung in frischer Luft und vielfacher körperlicher 
Übungen in hohem Grade abgehärtet, kräftig und gewandt. Sie seien allem Anschein 
nach ein gesundes und glückliches Volk, das der Fremden sehr wohl hätte entbehren 
können.112

Der offizielle Expeditionsbericht stellt den Japanern auch sonst ein hervorragendes 
Zeugnis aus: „Nicht nur die Kinder erfahren eine äußerst sorgsame und liebevolle Be-
handlung und eine erstaunliche Bildung. Vielmehr ist der Verkehr der Japaner unterein-
ander und vor allem das Familienleben so erfreulich, wie man es nur bei den gebildeten 
europäischen Völkern findet. Sie zeichnen sich aus durch Höflichkeit und Freundlich-
keit gegen die Ihrigen sowohl als gegen Fremde, durch ein anständiges gleichmäßiges 
Benehmen, durch Frohsinn, Herzlichkeit und gute Laune; schlechte Manieren, Rohheit 
und Zänkereien bemerkt man selten. Die Frauen und Mädchen aus dem Bürgerstande 
sind züchtig und unbefangen, die Männer begegnen ihnen zart und ehrerbietig.“113

Weiter heißt es in dem Bericht: „Wer das einträchtige, heitere Familienleben, die Ach-
tung und Sorgfalt für das Alter, Frauen und Kinder, die anständige Höflichkeit des 
geselligen Verkehrs unter den Japanern gesehen hat, kann sich der Ansicht nicht ver-
schließen, daß sie trotz manchen Auswüchsen auf einer erheblichen Stufe der sittlichen 
Bildung stehen. Tritt man in die Häuser der arbeitenden Klassen, so findet man die jün-
geren Männer in emsiger Tätigkeit mit zufriedenen, heiteren Gesichtern, die älteren 
Familienmitglieder um den Teetopf hockend, ihre Pfeifen rauchend, schmucke Frauen 
und Mädchen bei den häuslichen Besorgungen und hübsche, fröhliche Kinder um sie 
her im munteren Spiel. Wohnung und Hausrat sind auch bei den unbemittelten Ständen 
reinlich und ordentlich, sowie es Gewerbe und Beschäftigung zulassen. ... Im Einklang 
mit dieser anständigen Behaglichkeit der Wohnung steht auch die körperliche Rein-
lichkeit der Japaner; die meisten baden täglich, sei es zu Hause in Wannen, sei es in den 
öffentlichen Badehäusern, deren es in allen Straßen gibt.“114

Der Landwirtschaftsexperte Maron empfand die Japaner und ihre ganze Gesellschaft 
dagegen als apathisch, zurückzuführen auf die lange Abschließung des Landes. Es sei 
der Fluch der geistigen Blutschande, zu der dieses isolierte Volk so lange verdammt ge-
wesen sei. Dadurch sei das Volk geistig verzwergt und verkrüppelt, so dass Zwerg und 
Krüppel zu Idealen wurden, wie an der Bonsai-Züchtung sichtbar. Auch die Landschaft 
sei von Apathie geprägt und eine eigene Ruhe liege über dem Geist der Menschen. Die 
Parallele sei vollständig. Der Apathie der Landschaft entspreche die Apathie im gan-
zen sozialen Organismus. Es geschehe nichts. Dieselbe Erziehung, derselbe Gedanken-
gang, derselbe eng begrenzte Kreis von Rechten und Pflichten vererbe sich von Ge-
schlecht zu Geschlecht. Das pulsierende Leben Europas fehle in Staat und Familie. Die 
Japaner seien wie Kinder, von einem tyrannischen Vater artig und sittsam erzogen, sie 

112	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 131-133.
113	 Ebenda S. 130.
114	 Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S. 35.
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würden nicht stehlen, nicht naschen, ihre Kleider nicht beschmutzen, niemals eine Bit-
te wagen und seien stets zufrieden mit dem, was sie bekämen und gäben dem Fremden 
artig die Hand; sie seien dem Anschein nach durchaus wohlerzogene Kinder115

Der gleiche Beobachter war überzeugt, der Despotismus des Shogunats habe dazu ge-
führt, dass die Japaner durchgängig hohe Meister in der Kunst der Lüge und Verstel-
lung geworden seien. Ganz aber hätten angeborene Herzensgüte und fröhlicher Sinn 
nicht unterdrückt werden können. Als Ausgleich würden die Japaner ein harmonisches 
Familienleben führen. Nichts sei ihm wohltuender im Lande gewesen, als der wirk-
liche und schöne Frieden, der im Hause, in der Familie wohne. Keine weinerlichen, 
sentimentalen Liebesbezeugungen, deren Aufrichtigkeit verdächtig sein könnte, son-
dern ein achtungsvolles, überall höfliches Betragen, ein freundliches Unterstützen von 
allen Seiten, eine Sicherheit und Wahrheit des Benehmens, die in Deutschland nur als 
Produkt höchster Bildungsstufen angetroffen werde, – in Japan sei es in jeder, auch der 
kleinsten Hütte zu finden.116

Wunderbar sei auch die – im Vergleich zu den negativen Begleiterscheinungen der 
Despotie – andere Seite, das Familienleben, das Verhältnis zwischen Eltern und Kin-
dern, und die Methode der Erziehung. Vernünftigeres könne man sich nicht denken. 
In der Erziehung der Kinder spiegele sich der gerade Gegensatz des Prinzips ab, wel-
ches der Staat für die Erziehung seiner Untertanen anwende. Hier blindes, stupides Ge-
horchen, für jede Übertretung der Tod; dort sanftmütiges, unerschöpflich geduldiges 
Überreden und Überzeugen, fast niemals Strafe, oder doch wenigstens nur die denkbar 
mildeste. Niemals habe er, Hermann Maron, ein Kind strafen sehen, nirgends ein In-
strument entdeckt, welches auf einen derartigen Gebrauch hinwiese; er erinnere sich 
kaum, jemals Kindergeschrei gehört zu haben. So viel könne er jedenfalls versichern, 
dass er nirgends so durchgängig wohlerzogene, artige und liebenswürdige Kinder ge-
sehen habe wie in Japan. Er wisse nicht, woher das kommen möge, aber so oft er dieses 
Erziehungssystem auch in seinem eigenen Lande in Anwendung gesehen habe, seien 
keine günstigen Resultate zu beobachten gewesen; wenigstens seien die so Erzogenen 
in Deutschland, so lange sie Kinder gewesen seien, meistenteils unartige, eigensinni-
ge und wenig liebenswürdige Kinder. In Japan bilde so die Familie ein geschlossenes, 
gewissermaßen unabhängiges System im großen Organismus der Gesellschaft, einen 
Teil, der nach anderen Gesetzen rotiere als das Ganze.117

Maron entdeckte aber auch eine Seite der Japaner, die ihm unheimlich blieb. Der Cha-
rakter des Volkes sei im Ganzen nüchtern, spekulativ grübelnd, aber stets zu Eruptio-
nen geneigt, wie die vulkanische Erde, auf der es wandele. Die Japaner seien jedenfalls 
stolz, jähzornig, rachsüchtig und dem Leben gegenüber gleichgültig. Auch diese Ei-
genschaften führte er auf das Regierungssystem des Shogunats zurück, resultierend 
unvermeidlich in Jähzorn und Stumpfheit.118

115	 Maron I, S. 24-28.
116	 Ebenda S. 41-43.
117	 Ebenda S. 45f.
118	 Ebenda S. 22, 51f.



09/2020

27

Derselbe Beobachter war nach dem sich an die Monate in Edo anschließenden Aufent-
halt in China noch einmal in Japan, und zwar in Nagasaki, und kam zu einem noch po-
sitiveren Bild von Land und Leuten. In China hatte er angeblich nur Schmutz, Gestank, 
Betrug, Sklavensinn und Hochmut als Grundelemente erfahren und plötzlich Sehn-
sucht nach Japan bekommen, wo dagegen als Charakteristikum höchste Reinlichkeit, 
Zierlichkeit, Gefühl für Schicklichkeit und Maß, unverkennbare Würde und Selbst-
achtung ruhen würden. Wie reich an originellen und in sich vollendeten Schöpfungen 
sei Japan! Das gebe den eigenen Künstlern, Gelehrten und Technikern in der Heimat 
zu denken. Diese Sauberkeit und Reinlichkeit nicht nur der Schöpfungen, sondern des 
gesamten Daseins, der ganzen Lebensanschauung sei von unendlichem Zauber; sie 
durchdringe alle Formen und Beziehungen des Lebens. Der Aufenthalt in China habe 
ihm die Augen dafür geöffnet.119 Auch sein Reisegefährte Reinhold von Werner fand 
nach dem Aufenthalt in China bei der Wiedereinreise ins japanische Nagasaki alles so 
sauber, reinlich und appetitlich, dass man sich in das ganze Land verliebe.120

Hervorgehoben wurde in den Berichten, dass die Japaner allabendlich ein heißes Bad 
nähmen. Das Wasser soll dabei so heiß gewesen sein, dass sie wie gekochte Krebse 
herausgekommen seien. Erstaunen erregte bei den Deutschen, dass in Japan oft Män-
ner, Frauen, Kinder, Greise, junge Mädchen und Jünglinge ungeniert mit- und durch-
einander badeten. Die Frauen würden von männlichen Badewärtern bedient und ab-
gewaschen, und es würden weder „Schwimmhosen noch Bademäntel“ benutzt. Nach 
Ansicht des Marineoffiziers Werner zeigte sich darin die Kehrseite des japanischen 
Charakters. Es sei das liebenswürdigste, freundlichste, wohlerzogenste und höflichs-
te Volk, aber Scham und Sittsamkeit seien Begriffe, die sie nicht kennen würden und 
wofür wahrscheinlich ihre Sprache nicht einmal einen Ausdruck besitze. Die Japaner 
seien schamlos, aber nur weil sie nicht wissen, was Scham sei. In Japan verstoße es 
z. B. nicht gegen die Sitte, wenn ein junges Mädchen in die nach der Straße münden-
de Tür eines Badehauses trete und sich mit einem Vorübergehenden unterhalte, wäh-
rend es sich abtrockne oder Kühlung zufächele. Immerhin billigte Werner ihnen zu, 
darum nicht schlechter als andere Menschen zu sein und wollte ihnen daraus nicht den 
Vorwurf eines Verbrechens machen.121 Die Unbekümmertheit japanischer Frauen, sich 
nackt zu präsentieren, war einem anderen Teilnehmer zufolge nicht als Schamlosigkeit, 
sondern als Naivität anzusehen.122

Die Damenwelt

Bei der Expedition handelte es sich natürlich um eine reine Männergesellschaft, die für 
lange Zeit auf engstem Raum zusammengepfercht war. Da schweiften schon mal sehn-
süchtige Gedanken zu der häufig vermissten Damenwelt. Vielen Delegationsmitglie-

119	 Ebenda S. 58f., 64-66.
120	 Werner S. 334.
121	 Ebenda S. 335-337.
122	 Maron I, S. 23.
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dern hatten es daher die sogenannten Teehäuser mit ihrer weiblichen Bedienung ange-
tan123 wie das besonders beliebte Umeyashiki in Ōmori zwischen Edo und Yokohama, 
das besonders von den Offizieren und Kadetten der Kriegsschiffe besucht wurde. Eini-
ge der Mädchen sollen sich etwas ausgelassen, andere mit naiver Schüchternheit betra-
gen haben, manchmal auch als halb schelmisch geschildert, als im Ganzen lebhaft und 
zutraulich, immer aber durchaus anständig und wohlerzogen. Der Tee, dem die Frem-
den ohnehin nicht viel abgewinnen konnte, wurde zur Nebensache.124  

Die Mädchen scherzten und lachten und suchten den Deutschen durch Gesang und Gi-
tarrenspiel eine Unterhaltung zu gewähren.125 Die meisten Teilnehmer an der Expedi-
tion aber konnten der japanischen Musik wenig abgewinnen, die nach den Mahlzeiten 
in den Teehäusern geboten wurde. Sie wurde natürlich von Mädchen gespielt, und auch 
Tänzerinnen traten dann auf.126 Japanischen Gesang empfand ein Teilnehmer „in der 
Regel kaum mehr als ein wüstes Gurgeln oder Kreischen“.127

Diesen jungen Frauen wurde von dem Geologen Richthofen Grazie und Anmut be-
scheinigt. Sie sollen außerdem etwas so eigentümlich Schmiegsames und Herz gewin-
nendes und einen bei aller Sinnlichkeit tiefgemütlichen Ausdruck in den Zügen ewiger 
Fröhlichkeit gehabt haben. Der Autor fügte jedoch vorsichtshalber hinzu, man habe 
sich „in unserem Teehaus“ umso mehr dem heiteren Umgang hingegeben, als das bei-
derseitige Bewusstsein der gesteckten Grenze jede Überschreitung verhindert habe.128 
Auch Attaché Brandt betonte, dass die sogenannten musume in den Teehäusern nicht 
besser und schlechter seien als die in einem guten europäischen Café mit weiblicher 
Bedienung und nicht mit den Mädchen zu verwechseln seien, die man in einer Brasse-
rie oder Animierkneipe finde.129

Die Preußen aber erlaubten sich so manchen Scherz mit den als niedlich und sauber 
bezeichneten Mädchen. Als diese einige Brocken Deutsch lernen wollten und fragten, 
wie man einen Gast zu begrüßen habe, brachten die Fremden ihnen den Satz bei: „Gu-
ten Morgen. Einen Kuß bitte.“130 Die Mädchen aber lernten schnell dazu. Sie fügten das 
Wort „arimasen“ (gibt’s nicht, den Kuss) an.131

So mancher deutsche Besucher aber machte keinen Unterschied zwischen den unter-
schiedlichen Etablissements, so der Seeoffizier Werner, der die Teehäuser schlicht als 
„Restaurants und Bordelle“ bezeichnete. Er kannte aber möglicherweise nur die an-
rüchige Straße von Shinagawa und betont, dass die Häuser sämtlich unter genauer 

123	 Eulenburg S. 81. 
124	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 262, 335.
125	 Spieß S. 191. Dazu auch Brandt I, S. 123f.
126	 Werner S. 359; Richthofen S. 40.
127	 Wichura S. 104.
128	 Richthofen S. 41.
129	 Brandt I, S. 107; ähnlich Preussische Expedition nach Ost-Asien I, Anmerkung S. 262.
130	 Brandt I, S. 123f.; Richthofen S. 68f.
131	 Heine I, S. 244f.; Brandt I, S. 124.



09/2020

29

Kontrolle der Regierung stünden und die Mädchen durch ihr Gewerbe durchaus nicht 
entehrt würden. Er bezeichnet die Teehäuser sogar als Pensions- und Erziehungsan-
stalten für junge Mädchen aus minderbemittelten Bürgerfamilien. Arme Eltern gäben 
ihr Töchter vom neunten oder zehnten Jahr an auf eine bestimmte Zeit, gewöhnlich 10 
oder 12 Jahre, in ein Teehaus. Dies geschehe per Vertrag unter Aufsicht des Staates, 
der die zu gewährende Entschädigung an die Familie bestimme und gewissermaßen 
die Vormundschaft der Kinder übernehme. Es liege im Interesse der Wirte, nicht al-
lein hübsche Mädchen zu halten, sondern sie auch so gut wie möglich zu erziehen, ihre 
etwaigen Talente auszubilden und dadurch Gäste anzulocken. Es werde daher auf die 
Ausbildung der Mädchen alle Sorgfalt verwandt. Sie würden nicht nur alle weiblichen 
Fertigkeiten lernen und zu guten Hausfrauen herangebildet, sondern man unterrichte 
sie auch in Musik, Tanz, Lesen und Schreiben, wie sie es im elterlichen Haus nie wür-
den erlangt haben. Mancher Bürger der Mittelklasse hole sich Frauen aus diesen Tee-
häusern, und diese stünden unter ihren Mitmenschen fortan ebenso geachtet da, als ob 
sie als Jungfrauen das Haus ihres Bräutigams betreten hätten.132

Weniger nachsichtig fiel das Urteil des Pastors aus: Was die allgemeine Moral betref-
fe, so befinde sie sich in einem traurigen Verderben. Dass Hauptlaster Japans sei eine 
Unsittlichkeit in geschlechtlicher Hinsicht, welche in der ganzen übrigen Welt uner-
hört sein dürfte. In Wort und Tat gehe die Schamlosigkeit selbst auf offener Straße bis 
zum Zynismus. Große Prostitutionshäuser würden von Staatswegen unterhalten und 
die Dirnen darin von Jugend auf zu diesem schändlichen Gewerbe erzogen. Wenn El-
tern mehr Töchter hätten als erwünscht, so würden sie diese schon früh, oft schon im 
fünften Jahre, an die öffentlichen Häuser des Staats verkaufen. Hier würden sie in den 
Jahren der Kindheit als Dienerinnen und Aufwärterinnen der eigentlichen Dirnen die-
nen. Seien sie zwölf bis sechzehn Jahre alt, so würden sie mit viel Feierlichkeit für frei 
von Aufwartung und geringen Diensten erklärt und zu förmlichen Damen des Hauses 
geweiht. In diesem Gewerbe würden sie dann nicht nur von keiner Schande getroffen, 
sondern stünden geradezu als feiner erzogen und gebildet gleichsam als Damen von 
Welt in höherem Respekt und würden sich oft noch mit geachteten Männern verheira-
ten. So scheine es fast, als wenn den Japanern das Gefühl für Keuschheit und Sittlich-
keit ganz abhanden gekommen wäre, und leider müsse hinzugefügt werden, dass sie 
bis jetzt kaum noch Gelegenheit gehabt hätten, unter den christlichen Europäern eine 
entgegengesetzte Auffassung zu bemerken. Man betrachte ihr Treiben als liebenswür-
dige Naivität, ja als ein wiedergefundenes Paradies und könne bis zur Erbitterung ge-
reizt werden über ein Wort des Abscheus, das dagegen geäußert werde. Indessen lasse 
sich doch leicht nachweisen, dass es nicht paradiesische Unschuld, sondern schamloses 
Verderben sei, das einem in diesem Treiben begegne.133

132	 Werner S. 337f; ähnlich Richthofen S. 40.
133	 Kreyher S. 131-34; ähnlich, aber ohne christliche Belehrungen Richthofen S. 64.
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Auch Albert Berg, der Chronist des offiziellen Expeditionsberichts, empfand die Dul-
dung des unehelichen Umgangs als einen der schlimmsten Auswüchse der japanischen 
Gesittung und schwer in Einklang zu bringen mit der allgemeinen Bildungsstufe des 
Volkes. Als Gegensatz dazu sah er das schöne Familienleben und die ehrenvolle Stel-
lung der Hausfrau und ihrer Töchter in allen Ständen.134 Andererseits bemerkte er, dass 
den Japanern das emanzipierte Wesen westlicher Frauen und ihre öffentliche Vertrau-
lichkeit mit dem männlichen Geschlecht ein Grauen sei. Sie sähen mit Schauder, dass 
Männer den Frauen, und sogar ihren rechtmäßigen Gattinnen, auf der Straße den Arm 
gäben. Das Umfassen der Damen beim Tanz in anständiger Gesellschaft hätte ihr Sitt-
lichkeitsgefühl aufs höchste empört.135

Eulenburg hatte mitunter Probleme, seine Mitarbeiter von der Damenwelt loszureißen. 
So berichtet er, beim Besuch einer Gärtnerei sei den Fremden Tee von einem jungen 
Mädchen gereicht worden, das bei jeder Anrede allerliebst errötet sei. Die junge Dame 
habe in aller Geschwindigkeit das Herz der jungen Herren so gefangen genommen, 
dass er als Delegationsleiter große Mühe gehabt hätte, sie zum Abmarsch zu bewegen. 
Bei einem weiteren Besuch erhielt das Mädchen von seinen Verehrern eine Bernstein-
kette zum Geschenk.136

Die Urteile über die Damenwelt gingen bei den Deutschen weit auseinander. Pastor 
Kreyher fand sie durchgängig sehr klein, von nicht großer Schönheit und ohne die 
mindeste Sittsamkeit.137 An anderer Stelle aber schreibt er, sie seien viel weißer als die 
Männer, oft so weiß wie nur eine europäische Schöne, manchmal auch hübsch, meis-
tens aber von ziemlich frechem Wesen. Gekleidet seien sie ebenso wie die Männer.138

Geologe Richthofen entdeckte unter den Mädchen sogar die reizendsten, hübsches-
ten Gesichter.139 Marineoffizier Werner lernte einige Mädchen kennen, Bürgertöchter, 
die selbst in europäischen Salons als Schönheiten allgemeine Bewunderung erregen 
würden. Die Japanerinnen hätten von Natur aus einen weißen Teint und selbst unge-
schminkt „schöne rote Backen“.140 

Viele der bürgerlichen Mädchen aber fanden die Deutschen viel zu stark geschminkt, 
ja geradezu durch Schminke entstellt: ihr ganzes Gesicht, Hals und Nacken bis über die 
Schulter weiß und die Backen und Lippen rot. Von weitem mache das einen sehr guten 
Effekt, in der Nähe sei es oft störend, weil die Farben gewöhnlich zu stark aufgetragen 
würden. Ein außergewöhnlicher Schmuck bei jungen Mädchen sei noch das Vergolden 
der Lippen. Besonders heranwachsenden Mädchen werde oft das ganze Gesicht nach 

134	 Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S. 37.
135	 Ebenda S. 90.
136	 Eulenburg S. 81, 105.
137	 Kreyher S. 112.
138	 Ebenda S. 92.
139	 Richthofen S. 30.
140	 Werner S. 334.
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dem japanischen Schönheitsideal angemalt, eine häßliche Maske, unter der die natürli-
chen Züge ganz verschwänden, – nur die Augen hätten Leben behalten.141 

Die Deutschen stellten fest, dass gute, oft kostbare Kleidung der Frau beweise, dass sie 
am Wohlstand des Mannes den gebührenden Anteil nehme. Die Reinlichkeit und Sorg-
falt der Garderobe zeige, dass sie sich achte. Selten begegne man, selbst bei bejahrten 
Frauen, äußerer Vernachlässigung. Der Japaner heirate eine rechtmäßige Frau, die sich 
vom Augenblick der Verlobung an die Augenbrauen ausrupfe und die Zähne schwarz 
färbe. Dieser sonderbare Gebrauch gehe durch alle Stände und lasse sich kaum anders 
als aus einer übersittlichen Auffassung der Ehe erklären. Die Braut entstelle sich, um 
keinem Anderen mehr schön zu erscheinen und ihrem Gatten nur durch innere Vor-
züge zu gefallen. Die Sinnlichkeit werde symbolisch aus der Ehe verbannt. Während 
aber die Frau dem Gatten die unverbrüchlichste Treue schulde, genieße der Mann ohne 
Schande die größten Freiheiten.142 

Maron kam zu dem Schluss, die soziale Stellung der Frau sei einfach, klar und natür-
lich; sie sei nicht Sklavin, nicht das bloße Fortpflanzungs-Gefäß, zu dem es sonst der 
Asiate herabgewürdigt habe, aber auch nicht die verzärtelte, in Baumwolle verpackte, 
mit hyperbolischer Verehrung angebetete Göttin, zu der sie die zivilisierten Nationen 
der alten Welt erhoben hätten. Sie sei die Ratgeberin und Freundin des Mannes, die 
Gehilfin seines Geschäfts, immer mit Höflichkeit und Nachsicht behandelt, gegen jede 
rohe Behandlung durch die geheiligte Sitte gesichert und gegen jeden Angriff von au-
ßen kräftig und ritterlich geschützt; aber sie habe ihre scharf gezogenen Schranken, 
– sie wirke im Hause und erziehe die Kinder; das Geschäft, das Regiment ruhe un-
wandelbar in des Mannes Hand. Der Japaner behandele die Frau als ein nützliches und 
ebenbürtiges Geschöpf, das eben so sehr zu seiner Unterstützung als zur Verschöne-
rung seines Daseins geschaffen sei, und darum ehre er sie; aber dieses Verhältnis kön-
ne niemals umgedreht werden; dagegen schütze den Mann außer der Sitte noch das 
Gesetz. Darum gebe es in Japan keine Xantippen und keine Göttinnen, keine liebes-
schmachtenden Romandamen und keine emanzipierten Mannweiber, darum seien sie 
alle fröhliche Mädchen und verständige Frauen. Das japanische Mädchen wisse genau, 
welches Schicksal es in der Ehe erwarte; ob Peter oder Paul ihr Mann werde, – der Un-
terschied könne nicht groß sein. Das Haus von Peter sehe genau aus wie das von Paul, 
denn alle Häuser sähen in Japan gleich aus; dieselben Matten, dieselbe Papiertür, der-
selbe transportable Feuerherd, dieselbe Nahrung, dieselbe Kleidung, dieselben Pflich-
ten und dieselben Rechte. Gewiß, auch das Herz des japanischen Mädchens empfinde 
und spreche, aber sie versinke nicht in endlosem Weh und namenlosem Schmerz, wenn 
der Wunsch dieses kleinen Herzens nicht erfüllt werde. Die Erziehung der japanischen 
Frau habe ein ganz festes und unverrückbares Fundament, welches keine Abirrung zu-

141	 Ebenda S. 333; Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 321.
142	 Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S. 38. Dazu auch Kreyher S. 112; Eisendecher S. 

85; Heine I, S. 245; Werner S. 333; Richthofen S. 30, 67.
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lasse und es für seine Bestimmung – geliebt zu werden – methodisch vorbereite; sie 
werde klar und einfach für den Mann erzogen.143 

Ähnlich urteilte Marineoffizier Werner: Die Japanerinnen, mögen sie in einem Teehau-
se oder in einer Familie erzogen sein, würden sich durch sittsames Äußeres und feines 
Benehmen auszeichnen. Ihnen seien Takt und Grazie angeboren, die sie nie verleug-
nen würden, und nie würden sie gemein. Er ließ dahingestellt sein, ob die Ehen, deren 
Bräute die Teehäuser lieferten, ihr Glück fänden. Nach allem aber, was er vom Gemüts-
leben der Japaner in Erfahrung habe bringen können, sei Liebe selten oder nie das Mo-
tiv einer Ehe, und oft würden die Frauen und Mädchen den Eindruck machen, als wäre 
Liebe ihnen ein unbekanntes Gefühl. Die japanischen Frauen stünden dem Manne in 
der Häuslichkeit und bei der Erziehung der Kinder helfend zur Seite, und wenn auch 
Liebe nicht die Gatten binde und Glück in das Haus ziehe, scheine die Ehe doch beider-
seitig hoch genug geachtet zu werden, um sie nicht durch jene Ausbrüche von Rohheit 
und Gemeinheit zu beflecken, die man in den eigenen zivilisierten Staaten leider so 
häufig finde. Dass ein Mann seine Frau misshandele, komme nie vor, ja nicht einmal 
Zank oder Schimpfworte würden die Anstandsformen verletzten, die durch Erziehung 
und Herkommen zum Gesetze erhoben seien. Die meisten Heiraten seien arrangiert, 
und Neigung spiele dabei nur eine untergeordnete Rolle. Die Braut sei bei der Hochzeit 
weiß gekleidet. Das sei die Trauerfarbe, da sie fortan als tot für ihre Eltern betrachtet 
werde.144

Die Japaner boten den Deutschen, der Landessitte gemäß, die schönen Mädchen, für 
die man zufällig einiges Interesse zeigte, zum Kauf als Gattinnen für einige Zeit an, 
meist 30 Dollar pro Monat. Das sei, so der Berichterstatter, mit derselben Gemütlich-
keit geschehen, mit der sie sich den Tee bezahlen lassen würden. Man habe unter diesen 
Mädchen ebenso hübsche wie frische Bauernmädchen als wahrhaft schöne Erschei-
nungen gefunden.145 

Um eine gewisse Kontrolle ausüben zu können, ließ das Shogunat in Yokohama eigens 
ein „Teehaus“ für die Fremden bauen, das nicht weniger als 300 Zimmer und eben-
so viele Mädchen enthielt. Dazu räumte man eine Insel im Sumpf ein und verband sie 
durch einen Damm mit der Stadt. Vor einem großen Tor saßen links und rechts Yaku-
nin zur Kontrolle. Es wurde von Beamten der Regierung geleitet, die 50% der Ein-
nahmen einbehielt. Damit endeten auch die früheren Freiheiten für die Fremden, die 
bis dahin dieselben Rechte wie die Japaner genossen hatten, da ihnen das Shogunat 
künftig den Umgang mit anderen Frauen verbot.146 Lückenlos erzwungen werden konn-
te diese Restriktion allerdings nicht.

143	 Maron I, S. 43-45.
144	 Werner S. 339f., 342; Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S. 23.
145	 Richthofen S. 50.
146	 Werner S. 338; Richthofen S. 62f.; Heine I, S. 265f.
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Eine besonders gründliche und ausführliche Beschreibung lieferte der Geograph 
Richthofen, der sich aber angeblich nur zu Studienzwecken in dem Etablissement von 
Yokohama aufgehalten, sich bei seinen häufigen Besuchen in den Kreis der Mädchen 
gesetzt und bei einer Zigarre ihrem Treiben zugesehen haben will. Die Frauen hätten 
den eintretenden Fremden zugerufen, die verlockendsten Gebärden gemacht und die 
Männer an den Kleidern festgehalten, so dass man sich mit Gewalt habe losreißen müs-
sen, um dem Kidnapping zu entgehen. Er selbst, so Richthofen, habe sich nie fangen 
lassen, sondern habe das Mädchen, das mit Schlangenwindungen an ihm gehangen und 
ihn auf sein Lager zu ziehen versuchte, mit aller Mühe von sich stoßen können.147

Die Stellung der Frau in Japan und die Moral blieben für Richthofen ein großes Rätsel 
voller unlösbarer Widersprüche. Die „Stätte des Menschenhandels“ in Yokohama mit 
der „brillanten Ausstellung so vieler Schlachtopfer“ kommentierte er mit Ekel, Grau-
en, Niedergedrücktheit und der Überzeugung, dass Sittenlosigkeit, Frivolität und Ge-
meinheit herrschen würden und die Japaner einen niederen Charakterzug besäßen. 
Allmählich aber kam er zu gemäßigteren Ansichten, als er feststellte, dass die käufli-
chen Mädchen keineswegs als ehrlos betrachtet würden, sondern oft aus ihrem „Erzie-
hungshaus“ heraus von gestandenen Männern geheiratet würden, wenn auch nur als 
zweite oder dritte Frau, aber immerhin geachtet. Wenn seine eigentliche Gattin nicht 
mehr hübsch genug sei, um den Mann zu befriedigen, so könne er sie von sich stoßen 
und eine andere nehmen. Dem könne aber die Ehefrau zuvorkommen, indem sie selbst 
dem Gatten rate, eine weitere Frau anzunehmen. Dann bekomme sie selbst eine höhere 
Stellung im Hause; ihr Ansehen wachse, und die zweite wie dritte Frau stünden unter 
ihr, und die Kinder der ersten Frau seien die bevorzugten.148

Die Religion

Probleme hatten die Deutschen mit der Religionszugehörigkeit der Japaner. Dass je-
mand sich gleichzeitig zum Buddhismus und zum Shintoismus bekannte, war für sie 
schwer verständlich.149 Auch dem Bordgeistlichen fiel diese merkwürdige Vereinbar-
keit auf, so dass er notierte, das japanische Heidentum bestehe aus zwei völlig gleich-
berechtigten Kulten, dem Shintoismus und Buddhismus. Von der Unsterblichkeit der 
Seele und einer Vergeltung nach dem Tode fänden sich bei ihnen dunkle Ahnungen. Im 
Vergleich mit der Entwicklung von Kultur und Industrie, wie sie dieses begabte Volk 
erreicht habe, würden seine sittlich-religiösen Zustände in umso trüberem Lichte er-
scheinen.150

Anderen Teilnehmern stieß es unangenehm auf, dass sich um Tempel und Schrei-
ne herum Vergnügungsviertel, Theater, Sportveranstaltungen und Verkaufsrummel 
entwickelten, so besonders bei dem Kannon-Heiligtum in Asakusa, dem ältesten und 

147	 Richthofen S. 63f., 66.
148	 Ebenda S. 62, 66f.
149	 Eulenburg S. 100.
150	 Kreyher S. 128f.
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vornehmsten Tempel, das von einem besonders anrüchigen Bereich umgeben sei.151 
Gemeint war das Viertel Yoshiwara, das namentlich in der Quelle nicht erwähnt wird.

Bildung

Der Forschungsreisende Alexander von Humboldt war der geistige Vater der Eulen-
burg-Mission. Er hatte auch einige der Diplomaten und die Wissenschaftler ausge-
sucht wie den Botaniker Wichura, den Geologen Ferdinand Freiherr von Richthofen, 
den Zoologen Eduard von Martens und den Autor des offiziellen Expeditionsberichts 
Albert Berg. Humboldt verstarb zwar schon 1859, also vor der Abreise der Mission, 
aber die Spezialisten wurden durchaus in seinem Sinne tätig.152 Die Expedition kaufte 
2-3.000 japanische Bücher der verschiedensten Art auf, die zum Teil für die königliche 
Bibliothek bestimmt waren und den Orientalisten in Deutschland wertvolle Aufschlüs-
se über Japan geben sollten.153

Überraschend war für die Expeditionsteilnehmer der Lerneifer der Japaner.154 Bücher 
wurden als preiswert eingestuft, und die Leselust aller Stände als beeindruckend be-
zeichnet. Sogar die Soldaten auf der Wache lasen, und man sah sogar Kinder und Frau-
en emsig in ihre Bücher vertieft.155 Selbst Arbeiter auf den Feldern sah man in einer 
Pause in die Lektüre eines Buches vertieft. Auch Frauen waren des Lesens und Schrei-
bens kundig, und selbst Dienstmädchen führten Briefwechsel mit ihren Freundin-
nen.156 Unterstützt wurde diese Leidenschaft dadurch, dass Bücher billig waren, wenn 
auch nicht derart billig zu haben wie Mädchen, wie einer der Teilnehmer etwas spitz 
feststellte.157

Viele Japaner, die mit der Expedition Umgang pflegten, erwarben sogar Grundkennt-
nisse der deutschen Sprache.158 Die Lernbegierde erstreckte sich auf eine Vielzahl von 
Gebieten, nicht zuletzt auf Waffen, vor allem das preußische Zündnadelgewehr. Die 
Yakunin waren so fasziniert davon, dass sie eines davon ausleihen wollten, um den Me-
chanismus zu studieren, handelten sich aber eine höfliche Ablehnung ein.159

Die Deutschen erfuhren, dass es in Japan keinen Schulzwang gab, ein solcher aber auch 
nicht notwendig sei, da die Eltern aller Stände aus eigenem Antrieb sehr eifrig für den 
Unterricht ihrer Kinder sorgen würden. Der hohe Bildungsgrad des einfachen Volkes 
beeindruckte die Expeditionsteilnehmer. Sie erfuhren, dass die Kinder erst im siebten 

151	 Ausführliche Schilderung bei Heine I, S. 265-288; Preussische Expedition nach Ost-Asien 
I, S. 340-344.

152	 Dazu Dobson: Humboldt in Dobson/Saaler.
153	 Werner S. 346.
154	 Ebenda S. 347f., 368f.
155	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 130f, 312-15; ähnlich Werner S. 346.
156	 Maron I, S. 68.
157	 Ebenda S. 31.
158	 Werner S. 347-350, 368f.; Eulenburg S. 131f.; Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S. 

121.
159	 Eulenburg S. 131f.
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oder achten Jahr zur Schule geschickt würden, um dann aber desto schneller zu lernen. 
Die Schulausbildung schließe auch das weibliche Geschlecht ein, obwohl es nur Privat-
schulen im Lande gebe, – die natürlich kostenintensiv waren. Nach dem, was die Deut-
schen von der Volksbildung gesehen hätten, könne es nur wenige Prozent der Bevöl-
kerung geben, die des Lesens und Schreibens unkundig seien. Welches Land der Welt 
könne dies von sich schon behaupten?160

Mordsstimmung zu Neujahr, der Tod H. Heuskens und der Abschluss des Vertrages

Am 6. Dezember erklärte sich Japan schließlich zum Abschluss eines Vertrages bereit, 
aber nur mit Preußen und nicht unter Einschluss anderer deutscher Staaten. Eine Wo-
che später wurden die entsprechenden Vollmachten ausgetauscht.161 Dieser Schwenk 
des Shogunats aber verschärfte die innerjapanischen Spannungen. Als für die Weih-
nachtszeit Expeditionsmitglieder der Einladung Eulenburgs folgten und die Tage „in 
deutscher Gemütlichkeit“ verbrachten,162 sollte die Stimmung nicht lange anhalten. 
Am Neujahrstag 1861 erschienen der Dolmetscher Heusken und Beamte des Shogunats 
bei der Gesandtschaft mit der Warnung, 600 Rōnin, also herrenlose Samurai, würden 
sich in Edo versammeln, um alle Fremden niederzumetzeln. Eulenburg lehnte den Vor-
schlag ab, sich auf die Schiffe zurückzuziehen oder sich im Shoguns-Palast in Sicher-
heit zu bringen. Stattdessen verbarrikadierten sich die Deutschen, und die japanische 
Regierung verstärkte die Sicherheitsmaßnahmen. Nichts aber geschah, außer dass die 
übliche Mordahnung herrschte. Möglicherweise war das Gerücht angesichts des vor 
dem Abschluss stehenden Vertrages durch das Shogunat auch nur zur Einschüchte-
rung der Fremden ausgestreut worden. Das Damoklesschwert bewaffneter Überfälle 
schwebte aber weiter ständig über den Mitgliedern der Expedition.163 

Dass die Warnungen des Shogunats nicht aus der Luft gegriffen waren, zeigte sich, als 
am 15. Januar 1861 der niederländische Dolmetscher der Delegation, Henry Heusken, 
von oppositionellen Samurai ermordet wurde, die den vor dem Abschluss stehenden 
Vertrag mit Preußen zu torpedieren suchten. Die Täter stammten höchstwahrschein-
lich aus dem Daimyat Satsuma,164 das damals noch gegenüber einer Öffnung Japans 
eine ablehnende Haltung einnahm. Heusken hatte sich trotz aller Warnungen von ei-
nem Abend bei der deutschen Delegation im Dunkeln auf den Heimweg gemacht, und 
die ihn zu seinem Schutz begleitenden Yakunin hatten bei dem Überfall nicht einge-
griffen. Er stand eigentlich in den Diensten der USA, aber der amerikanische Konsul 
Townsend Harris hatte ihn der preußischen Delegation als Dolmetscher zur Verfügung 
gestellt. Heusken war in der Mission sehr beliebt, „fast wie ein Bruder“, und wegen sei-

160	 Werner S. 345.
161	 Eulenburg S. 125.
162	 Maron I, S. 120; Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S. 124.
163	 Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S. 138; Spieß S. 205f.; Maron I, S. 120-122, 135-

37; Kreyher S. 161; Eisendecher S. 92f.; Eulenburg S. 140f.; Heine II, S. 25-28; Brandt I, S. 
129f.

164	 Dazu Hesselink.



OAG Notizen

36

ner Landeskenntnisse sehr geschätzt; Konsul Harris betrachtete ihn wie einen Sohn 
und soll bittere Tränen über seinen Tod vergossen haben.165

Die Vorbereitungen zu Heuskens Begräbnis standen unter einem schlechten Stern. Es 
wurde nicht als preußische, deutsche oder amerikanische Veranstaltung geplant, son-
dern als internationale. Allerdings versuchten japanische Regierungsvertreter auf die 
Ausländer einzuwirken und sie von der Teilnahme abzuhalten, da die Gefahr eines 
Überfalls bestehe.166 Ihr Doyen, der Amerikaner Harris aber blieb hart und drohte mit 
der völligen Zerstörung Edos durch die USA und die Staaten Europas, wenn auch nur 
einer der bei den Feierlichkeiten beteiligten Personen ein Haar gekrümmt würde. In 
den folgenden Tagen wurden drei der zum Schutz der Amerikaner abgestellten Yaku-
nin ermordet.167 Der britische Vertreter Rutherford Alcock, der nahezu unverhohlen 
das Shogunat der Mitwisserschaft beschuldigte, drohte damit, englische Kriegsschiffe 
zum Schutz herbeizurufen. In dieser brodelnden Situation verließen außer Harris und 
Eulenburg die Vertreter aller Nationen Edo vorübergehend und brachten sich nach Yo-
kohama in Sicherheit.168 

Das Begräbnis war für den 18. Januar um 13 Uhr angesetzt. Der Trauerzug, in des-
sen Mittelpunkt sich Harris, Eulenburg und der Vertreter Frankreichs, Bellecourt, be-
fanden, bestand aus ca. 200 schwer bewaffneten deutschen und niederländischen Ma-
trosen und Seesoldaten, einer Reihe von Yakunin und etwa 200 Fremden von allen in 
Japan vertretenen Nationen, d. h. USA, Großbritannien, Frankreich, Niederlande und 
Preußen. Der Auftakt gab Anlass zu größter Sorge, wenn man der Schilderung des Ge-
sandten Max von Brandt glaubt: „Als sich das Tor der amerikanischen Gesandtschaft 
öffnete und die Spitze des Zuges erschien, erhob sich unter dem zweischwertigen Ge-
sindel, das die ganze Straße füllte und das schon während des Vormittags durch sein 
freches und herausforderndes Wesen aufgefallen war, ein Gebrüll, halb des Hohnes 
und halb der Wut, das uns das Schlimmste befürchten ließ.“ Aber es sollte anders kom-
men. Man sei weder auf dem Zuge zum Friedhof noch auf der dortigen gottesdienst-
lichen Feier oder auf dem Rückmarsch nach den verschiedenen Gesandtschaften an-
gegriffen oder sonst belästigt worden.169 Auch die anderen Zeitzeugen berichten, dass 
unter den dichtgedrängten neugierigen Volksmassen, die für den Zug Spalier bildeten, 
keine feindselige Haltung habe festgestellt werden können, geschweige denn, dass An-
griffe ausgeführt worden wären. Die Menge habe sich vielmehr ruhig, friedlich und 
anständig verhalten und die Grüße der Trauergemeinde beantwortet. Am Ende der Ze-
remonie am Grabe habe sogar ein buddhistischer Geistlicher ein Gebet gesprochen.170 

165	 Richthofen S. 99f.; Eulenburg S. 151.
166	 Eulenburg S. 152f.; Heine II, S. 54f.; Kreyher S. 164; Maron I, S. 141f.; Spieß S. 209; Brandt 

I, S. 131f.; Werner S. 422.
167	 Werner S. 422; Richthofen S.103f.; Kreyher S. 164; Maron I, S. 143.
168	 Werner S. 424.
169	 Brandt I, S. 132.
170	 Eulenburg S. 151-54; Spieß S. 209; Kreyher 164; Werner S. 423; Preussische Expedition 
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Der Chronist der Expedition spricht allerdings davon, nach der Trauerfeier habe sich 
das Gesindel wieder in den Straßen zusammengerottet und die Fremden mit Hohnge-
schrei bedacht.171

Vielleicht beschleunigte die gespannte 
Lage jetzt die Unterzeichnung des Ver-
trages mit Preußen, da die japanische 
Regierung die Delegation loswerden 
wollte, um der Destabilisierung des ei-
genen Landes entgegenzuwirken. 
Auch Eulenburg bekannte, der Delega-
tion habe der Boden Edos unter den 
Füßen gebrannt.172 Am 23. Januar traf 
bei ihm ein Brief ein, der Vertrag wür-
de am folgenden Tag unterzeichnet.173 
Der Marineoffizier Werner führte die 
Wiederaufnahme und den schnellen 
Abschluss des Vertrages am 24. Januar 
1861 besonders auf die Drohungen des 
britischen Vertreters Alcock mit dem 
Einsatz von Kriegsschiffen zurück.174

So kam es nach vier Monaten zäher 
Verhandlungen unter Graf Friedrich  
(Fritz) Albrecht Graf zu Eulenburg im 
Januar 1861 zum Abschluss eines Ver-
trages über Freundschaft, Handel und 
Schifffahrt, der die Einrichtung einer 
diplomatischen Mission erlaubte und 
drei Häfen öffnete (Hakodate, Kana-
gawa, Nagasaki). Neben den Handels-

möglichkeiten wurden den Deutschen wie anderen Vertragsstaaten auch in sogenann-
ten ungleichen Verträgen Sonderrechte eingeräumt, wie die Bestimmung japanischer 
Zolltarife und eine exterritoriale Rechtssprechung. Der Vertrag galt aber nur für Preu-
ßen und nicht auch für die anderen Mitgliedsstaaten des Deutschen Zollvereins, wie 
von deutscher Seite ursprünglich angestrebt.175 Die Rechte sollten erst in einem weite-
ren Abkommen vom Februar 1869 auf den Norddeutschen Bund ausgeweitet werden.

171	 Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S.154.
172	 Eulenburg S. 151.
173	 Richthofen S. 108.
174	 Werner S. 424.
175	 Text in Stahncke S. 237-258. Zur Verwirrung der Japaner bezüglich des Zollvereins und 

des deutschen Staatensystems s. Preussische Expedition nach Ost-Asien II, S. 127-134.
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Abschied von Japan

Viele der Expeditionsteilnehmer atmeten unter den gegebenen Umständen auf, sehnten 
das Ende ihres Aufenthaltes herbei und forcierten die Vorbereitungen zur Abreise.176 
Der Gesandte Max von Brandt äußerte sich erleichtert: „Wir hatten die Schlange in 
den Blumengefilden Japans entdeckt, und was uns früher mit Entzücken und Bewun-
derung erfüllt hatte, erschien uns jetzt im Licht der letzten traurigen Ereignisse schal 
und leer.“177

Am 31. Januar lief man trotz stürmischen Wetters aus der Bucht von Edo aus. Im Ge-
gensatz zu der Mordatmosphäre und den Erschütterungen der letzten Tage in Edo 
schlich sich beim Abschied eine gewisse Wehmut in die Gemüter der Deutschen ein. 
Rührend zeigte sich die Anhänglichkeit einiger Japaner beim Abschied. Der Zeichner 
Wilhelm Heine führt dazu ein Beispiel an: „Stallknechte usw. gaben uns das Geleit bis 
an den Landungsplatz. Japaner zeigen selten große Gemütsbewegung, diesen Leuten 
jedoch schien der Abschied etwas nahe zu gehen. Die meisten von ihnen hatten vom 
Tage der Ankunft an mit uns zusammengelebt und waren mehrenteils mit großer Leut-
seligkeit behandelt worden. Viele davon gingen jetzt noch die Ufertreppe hinab bis an 
den Rand der Boote, schüttelten uns die Hände und riefen: ,Danke, danke!‘“178

Der Botaniker Wichura war schon am 17. Dezember 1860 auf einem englischen Schiff 
nach Nagasaki vorausgefahren. Er merkte beim Abschied, der allerdings zeitlich vor 
der Mordatmosphäre im Januar 1861 lag, dass er in Yokohama angefangen hatte, hei-
mische Wurzeln zu schlagen.179 Ähnlich notierte der Seeoffizier Werner: „Ich erinnere 
mich nicht, auf meinen vielen Reisen je ein Land gesehen zu haben, das in jeder Bezie-
hung einen so angenehmen und wohlhabenden Eindruck gemacht und in dem ich mich 
so heimisch gefühlt hätte, wie in Japan. Diesen Eindruck hat ein jeder von uns mit sich 
genommen. Die romantische Schönheit des Landes, die gastfreundliche Liebenswür-
digkeit seiner Bewohner, die Sauberkeit der Straßen und Häuser, der poetische Zauber 
der Gärten, Friedhöfe und Tempel waren so anziehend und wirkten so wohltuend auf 
uns, dass wir ein ordentliches Heimweh fühlten, als wir endlich dem schönen Lande 
Lebewohl sagten, das uns außerdem so viel Neues und Interessantes geboten hatte.“ 
Noch positiver als Edo wurde das ebenfalls besuchte beschaulichere Nagasaki beur-
teilt.180

Werner verband mit seinen Rückbetrachtungen einen Ausblick auf die Zukunft: Japan 
müsse nach dem Bruch mit dem alten System auf der Bahn des Fortschritts weiterge-
hen, wenn es nicht sehr bald seine Selbständigkeit verlieren und eine Provinz Russ-
lands oder ein schwaches Instrument in den Händen Amerikas, Englands oder Frank-

176	 Brandt I, S. 133f.; Spieß S. 211.
177	 Brandt I, S. 135.
178	 Heine II, S. 66.
179	 Wichura S. 119f.
180	 Werner S. 393f.
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reichs werden wolle. Dagegen müsse sich aber der nationale Stolz seiner Bewohner, die 
sich rühmen würden, nie von einer fremden Macht abhängig gewesen zu sein, auf das 
energischste sträuben. Die Japaner seien zu klug, um nicht einzusehen, dass sie durch 
Entwicklung der inneren Hilfsquellen sich am besten gegen Abhängigkeit von den 
Fremden schützen würden. Bis jetzt sei das Volk arm, unselbständig und stehe unter 
dem Druck einer despotischen Herrschaft; nur ein nach liberalen Grundsätzen regier-
tes, wohlhabendes und die Früchte seines Fleißes selbst erntendes Volk werde fremden 
Eroberern einen kräftigen und fast immer unbesiegbaren Widerstand entgegensetzen. 
Von allen asiatischen Nationen sei aber keine so befähigt, freisinnig regiert zu werden, 
wie die japanische. Die allgemeine Bildung des Volks, sein friedliebender ruhiger Cha-
rakter, den keine Ausbrüche von Rohheit beflecken würden, das ihm innewohnende 
noble Nationalgefühl, das jedoch von aller Selbstüberschätzung frei sei und niemanden 
verletzte, das feine Ehrgefühl und der Drang nach Wissen – alles das seien Elemente, 
die eine sichere Garantie gegen jeden Missbrauch der Freiheit des Individuums gäben. 
Er scheide von Japan in der festen Überzeugung, dass es in 50 Jahren einer der wohl-
habendsten, glücklichsten und kräftigsten Staaten von ganz Asien sein und China bei 
weitem überflügeln werde. Er habe die Japaner achten und lieben gelernt, und das kön-
ne er sonst kaum von einer fremden Nation sagen, obwohl er im Laufe seines bewegten 
Lebens genug davon kennen gelernt habe.181

Der Landwirtschaftsexperte Hermann Maron schrieb zum Abschied: „... die japani-
sche Welt liegt für immer hinter mir, und wenn ich auch innerlich abschließe und die 
Balance ziehe, so bleibt mir ein Plus von warmer, fast ängstlicher Zuneigung für dies 
wunderbare Volk. Was uns fesselt, ist der natürliche Adel, der über der ganzen Schöp-
fung ruht und den man schwerlich in der ganzen Welt so gleichmäßig über alles Volk 
ausgegossen finden wird. Es ist der Adel, der mit Armut gepaart zum Dienen verdammt 
ist und der noch edel in der tiefsten Knechtschaft bleibt. Die europäische Zivilisation 
wird ihre zweifelhaften Segnungen über diese Eilande ergießen, dies Schicksal ist nicht 
abzuwenden. Wie sie wirken wird? Ich will mir das Herz nicht schwer mit Grübeln ma-
chen. Wohin immer bis jetzt der Fuß des ‚weißen Mannes‘ getreten ist, sind Städte und 
Kirchen mit schlanken Türmen erwachsen, sind Handel und Gewerbe erblüht, hat der 
Götzendienst des goldenen Kalbes neue Anbeter gemacht – aber das Glück der einhei-
mischen Nationen? Die Geschichte lehrt: es stirbt allmählich dahin und zuletzt die Na-
tion selbst.“182 

Ein wenig Skepsis legte auch der Autor des offiziellen Expeditionsberichts an den Tag, 
indem er fragte, ob die japanische Nation die Berufung habe, sich durch Berührung mit 
der europäischen Zivilisation auf eine neue und höhere Stufe der Gesittung zu schwin-
gen und eine Stellung in der Weltgeschichte einzunehmen. Das müsse die Zukunft leh-
ren. Die alten Zustände seien jedenfalls mit der Zulassung der Europäer nicht verein-

181	 Ebenda S. 426f.
182	 Maron I, S. 57f.
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bar und würden durch ihren Einfluss eine gründliche Umbildung erfahren. Ob das auf 
friedlichem oder gewaltsamem Weg erfolgen werde, lasse sich nicht voraussehen.183

Der Geistliche der Expedition wusste natürlich auch, woran die künftige Modernisie-
rung Japans scheitern könnte. Jedenfalls stieß er angesichts der beabsichtigten Aneig-
nung westlicher Technik unter gleichzeitiger Wahrung der eigenen kulturellen Identität 
den Stoßseufzer aus: „Möchten sie dann nur auch einsehen, welches die erste Bedin-
gung aller Zivilisation ist – nämlich das Christentum!“184

Gerhard Krebs, *1943 in Warschau, studierte Germanistik,  
Geschichte und Japanisch in Hamburg, Freiburg/Br., Bonn und Tokyo.  

Promotion in Geschichte, Habilitation in Japanologie.  
Lehrtätigkeit an Universitäten in Tokyo, Freiburg/Br., Trier, Berlin.  

Tätigkeit als wissenschaftlicher Mitarbeiter an Instituten in Tokyo und Potsdam.

Quellen- und Literaturverzeichnis

Brandt, Max von: Dreiunddreißig Jahre in Ost-Asien. Erinnerungen eines Diplomaten.  
Bd. I, Leipzig, Wigand 1901.

Dobson, Sebastian & Sven Saaler (Eds.): Unter den Augen des Preußen-Adlers. Litho-
graphien, Zeichnungen und Photographien der Teilnehmer der Eulenburg-Expedition 
in Japan, 1860-61. München, iudicium verlag 2011. 2., durchgesehene Auflage 2012.

Eisendecher, Karl von: Seekadettenbriefe aus Yedo. Briefe des jungen Eisendecher an 
seine Mutter 1860/61. In Pantzer/Saaler S. 79-97.

Eulenburg, Friedrich Albrecht zu: Ost-Asien 1860-1862 in Briefen des Grafen Fritz zu 
Eulenburg, Königlich Preußischen Gesandten, betraut mit außerordentlicher Mission 
in China, Japan und Siam. Herausgegeben von Philipp zu Eulenburg-Hertefeld. Berlin, 
Mittler 1900.

Heine, Wilhelm: Eine Weltreise um die nördliche Hemisphäre in Verbindung mit der 
Ostasiatischen Expedition 1860 und 1861. 2 Bände, Leipzig, Brockhaus 1864.

Hesselink, Reinier: The Assassination of Henry Heusken. In: Monumenta Nipponica. 
49, 1994, S. 331–351.

Kreyher, J(ohannes): Die preußische Expedition nach Ostasien in den Jahren 1859- 
1862. Reisebilder aus Japan, China und Siam. Aus dem Tagebuch von J. Kreyher. 
Hamburg, Agentur des Rauhen Hauses 1863.

183	 Preussische Expedition nach Ost-Asien I, S. 133.
184	 Kreyher S. 181.



09/2020

41

Maron, Hermann: Japan und China. Reiseskizzen entworfen während der Preußischen 
Expedition nach Ost-Asien von dem Mitgliede derselben Hermann Maron. Band 1, 
Berlin, Janke 1863.

Pantzer, Peter und Sven Saaler: Japanische Impressionen eines Kaiserlichen Gesand-
ten. Karl von Eisendecher im Japan der Meiji-Zeit. München, iudicum verlag 2007.

Die preussische Expedition nach Ost-Asien. Nach amtlichen Quellen. Band 1 und 2, 
Berlin, Verlag der Königlichen Geheimen Ober-Hofbuchdruckerei. 1964, 1966. Heraus-
gegeben von Albert Berg, der im Titel der Bände merkwürdigerweise nicht genannt ist.

Richthofen, Ferdinand von: Ferdinand von Richthofens Aufenthalt in Japan. Aus seinen 
Tagebüchern. In: Mitteilungen des Ferdinand von Richthofen Tages 1912, S. 19-189.

Saaler, Sven, Kudō Akira and Tajima Nobuo, Eds.: Mutual Perceptions and Images in 
Japanese-German Relations, 1860-2010. Leiden, Brill 2017.

Spieß, Gustav: Die preußische Expedition nach Ostasien während der Jahre 1860-
1862. Reise-Skizzen aus Japan, China, Siam und der indischen Inselwelt. Leipzig, Otto 
Spamer 1864.

Stahncke, Holmer: Preußens Weg nach Japan. Japan in den Berichten von Mitgliedern 
der preußischen Ostasienexpedition 1860-61. München, iudicium verlag 2000.

Werner, Reinhold von: Die preussische Expedition nach China, Japan und Siam in den 
Jahren 1860, 1861 und 1862. Reisebriefe. 2. Auflage, Leipzig, Brockhaus1873. Die 1. 
Auflage war 1863 in zwei Bänden erschienen.

Wichura, Max: Aus vier Welttheilen. Ein Reise-Tagebuch in Briefen. Breslau, Morgen-
stern 1868. Wichuras Texte erschienen später auch in den OAG Notizen 9/2013-3/2014, 
versehen mit kenntnisreichen Fußnoten.

Wieczorek, Alfried (Hg.) und Peter Pantzer (Red.): Ferne Gefährten. 150 Jahre 
deutsch-japanische Beziehungen. Begleitband zur Sonderausstellung „Ferne Gefähr-
ten - 150 Jahre deutsch-japanische Beziehungen“. Regensburg, Schnell & Steiner 2011.

Japanische Ausgabe: Nichi-Doku kōryūshi henshū i’inkai-hen: Nichi-Doku kōryū 
150nen no kiseki (Ortsbestimmung von 150 Jahren japanisch-deutscher Wechselbezie-
hungen). Tokyo, Yūshōdō 2013.


